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23. bis 24. Juli  
2. CCEMA-Experten- 
workshop „Klimawandel, 
Umwelt und Migration“  
in München
Seite 7

20. Januar
Dialogforum „Rohstoff-
knappheit — Konflikt 
vorprogrammiert!“; drei 
weitere Veranstaltungen 
der Reihe „Ressourcen“ 
folgen im Februar, März 
und April
Seite 28

26. Juli bis 1. August 
Sommerakademie auf 
Schloss Hohenkammer 
„Tipping points in 
humanitarian crises“
Seite 8

2. bis 4. März
Mikroversicherungs- 
Workshop in Uganda 
Seite 15

19. bis 20. August 
Klima- und Wassertage im 
Rahmen der World Water  
Week 2009
Seite 32

22. bis 24. September 
CCEMA-Fachpanel am Rande 
der UN-Vollversammlung in 
New York City, USA

24. März
Flutwarnsystem Mosambik: 
Übergabe eines Rettungs-
boots und von Notfall-Kits  
am Rio Lucite
Seite 40

1. Mai
„Protegiendo al los  
pobres — Un compendio 
sobre microseguros“; 
das Mikroversicherungs-
kompendium erscheint  
auf Spanisch



Oktober November Dezember Rückblick  
2009

1. Oktober 
„Protéger les plus  
démunis — Guide de la 
microassurance“; 
das Mikroversicherungs-
kompendium erscheint  
auf Französisch

1. November  
„Protegendo a população de  
baixa renda — Um compêndio  
de microsseguro“ ; 
das Mikroversicherungs-
kompendium erscheint  
auf Portugiesisch

4. bis 10. Oktober
Projekt „Klimawandel  
und Gerechtigkeit“ im 
Dialog — Misereor- 
Konferenz in Indien
Seite 16

3. bis 5. November  
5. Internationale Mikro-
versicherungskonferenz  
in Dakar, Senegal 
Seite 14

26. November 
Auftakt Dialogforen 
2009/2010:  
„Welt im Wandel — die 
vergessenen Milliarden“

16. Dezember
CCEMA-Präsentation bei 
den „Development and 
Climate D&C Days“ während 
der Weltklimakonferenz  
in Kopenhagen

13. Dezember
Auftakt der Diskussionsreihe 
„Die Erde steht Kopf —  
Für eine neue Weltrisiko-
gemeinschaft“ mit der Allianz 
Kulturstiftung, den Münchner 
Kammerspielen und der 
Süddeutschen Zeitung



Titelbild
Frauen in Rajasthan in  
Indien tragen Sand 
für Deiche. Sie wollen 
bei Paladi Bhopatan 
Regenwasser stauen 
und nutzen. Die Gegend 
leidet seit nunmehr  
8 Jahren unter einer 
lange anhaltenden Dürre.
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Das Jahr 2009 stand ganz unter dem Eindruck der Welt-
wirtschaftskrise. Sie hat nicht nur rund um den Globus 
ihre Spuren hinterlassen, sondern ist möglicherweise  
der Beginn einer Zeitenwende. Aus diesem Grund haben 
wir unsere im Herbst gestarteten Dialogforen diesmal  
unter das Motto „Welt im Wandel“ gestellt. Unsere 
vorangegangenen Dialogforen zum Thema„Ressourcen“ 
waren angesichts der global rasch schwindenden 
Rohstoffe nicht minder aktuell. Einen Bericht dazu finden 
Sie ab Seite 28.

Trotz Krise sehr gut besucht war die 5. Internationale 
Mikroversicherungskonferenz im Senegal. Die Teilnehmer- 
zahl von über 400 Experten aus 64 Ländern belegt, dass 
das weltweite Interesse an versicherungsbasierten 
Lösungen zur Armutsbekämpfung weiter steigt. Ich freue 
mich, dass sich die Mikroversicherungskonferenz in- 
zwischen zu einem Vorzeigeprojekt der Stiftung entwickelt  
hat (Seite 14). 

Weitere Fortschritte haben unsere Projekte zur Katas- 
trophenvorsorge gemacht. In Mosambik wurden entlegene 
Ortschaften an das Flutwarnsystem angeschlossen  
(Seite 40), in Tonga wurde das neue RANET-Warnsystem 
auf seine erste Bewährungsprobe gestellt, als im Sep-
tember ein Tsunami Inseln des Königreichs traf. Dabei 
hat sich gezeigt, wie wichtig der Faktor Mensch bei  
der Frühwarnung ist (Seite 42).

Frühwarnung stand auch im Mittelpunkt der Sommer-
akademie in Hohenkammer. Die Teilnehmer sollten  
ein System entwickeln, das die komplexen Ursachen für 
umweltbedingte Migration besser erfasst (Seite 8).  
Dass immer mehr Menschen im Zuge der globalen  
Erwärmung ihre Heimat verlassen müssen, daran 
besteht kein Zweifel. Umso bedauerlicher ist das magere 
Ergebnis des Klimagipfels in Kopenhagen. Die Verhand-
lungen haben gezeigt, dass Lösungen nur dann gelingen, 
wenn die ärmsten Länder voll eingebunden sind.  
Ein Ansporn für uns, die Forderungen unseres Projekts 

„Klimawandel und Gerechtigkeit“ noch lauter zu  
artikulieren (Seite 16). 

Am 7. April 2010 feiert die Stiftung ihren 5. Geburtstag –  
ein Anlass, auf die Arbeit der vergangenen Jahre zurück-
zublicken (siehe Heftmitte). Wir geben weiter unser 
Bestes, um im Sinne unseres Mottos „Vom Wissen zum  
Handeln“ den Wissensschatz unserer Stifterin zu 
erschließen und den Menschen im Risiko zugänglich  
zu machen. 
 

Thomas Loster 
Geschäftsführer
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Als Aufsichtsrat der Münchener Rück AG und Vorsitzender 
des Stiftungsrats hat Dr. Hans-Jürgen Schinzler die 
Arbeit der Münchener Rück Stiftung von Anfang an  
begleitet. Ein Resümee der ersten Jahre und ein 
Ausblick auf die Schwerpunkte künftiger Stiftungsarbeit.

Im April 2005 hat die Münchener Rück Stiftung  
ihre Arbeit aufgenommen. Welche Bilanz ziehen  
Sie nach 5 Jahren?

Die Stiftung hat sich rasch etabliert und wichtige 
Projekte in Angriff genommen. Ich denke zum Beispiel 
an den Themenbereich Mikroversicherung:  
Die Weltkonferenzen, die die Stiftung ausgerichtet  
hat, haben das Thema deutlich vorangebracht.  
Auch im Bereich der Katastrophenvorsorge kann die 
Stiftung Erfolge vorweisen. So haben die in Mosambik 
installierten Frühwarnsysteme an Flüssen im Zentrum 
des Landes ihre Funktionstüchtigkeit mehrfach unter 
Beweis gestellt. Die Stiftung hat aber – trotz ihrer 
weltweiten Agenda – auch hier in München wichtige 
Themen aufgegriffen. 

Können Sie ein Beispiel nennen? 

Das Thema Pandemie, das mit der Neuen Grippe 
hochaktuell ist, wurde bereits 2006 während der Veran-
staltung „Die Risiken der Münchner“ im Rahmen der 
jährlichen Dialogforen ausführlich behandelt. Dort kam 
auch die Bedeutung von Feinstaub und Allergien für 
eine Großstadt wie München zur Sprache. Der Blick in 
die Zukunft hat viele interessante Perspektiven auf  
das künftige Leben in der Landeshauptstadt eröffnet. 
Zum Beispiel im Bereich Bildung: Für eine zukunfts- 
fähige, großstadtgerechte und weltoffene Bildung ist 
der Kampf um kluge Köpfe genauso wichtig wie die 
Sorge um benachteiligte Kinder. 

Haben Sie ein Projekt, das Ihnen besonders am  
Herzen liegt?

Natürlich fasziniert es mich, wenn man in Eritrea mit 
großen Netzen den Nebel einfängt, um Trinkwasser  
zu gewinnen. Kaum zu glauben, dass ein gerade einmal 
40 m² großes Nebelnetz 200 l Wasser am Tag gene-
rieren kann. Besonders gut gefällt mir allerdings das 
Mosambik-Projekt, weil es alle Menschen in den betrof-
fenen Gebieten einbindet – von der Distriktverwaltung 
über die Dorfgemeinde bis hin zu den Jugendlichen 
vor Ort. Das schafft die Motivation, die für das Gelingen 
des Vorhabens dringend nötig ist. Bereits zweimal – 
beim Zyklon Fabio 2007 und beim Neujahrshochwasser 
von 2008 – hat das Flutwarnsystem rechtzeitig ange-
schlagen und viel Unheil verhindert. Zuletzt war die 
Gemeinschaft sogar so gut vorbereitet, dass sie in den 
Nachbargemeinden, die nicht an das System ange-
schlossen sind, helfen konnte. 

Erforschen 3
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Verantwortlich handeln — 
Wissen teilen
Im Gespräch  
mit Dr. Hans-Jürgen 
Schinzler



Welche Schwerpunkte will die Stiftung künftig setzen?

Die von der Stiftung angeschobenen Projekte ver-
langen unsere ganze Aufmerksamkeit, es gibt noch viel  
zu tun. Denken Sie beispielsweise an die Entwick-
lungspolitik, wo die UN-Millenniumsziele zu scheitern 
drohen. Auch die Ergebnisse des Klimagipfels von 
Kopenhagen machen deutlich, dass die Folgen des  
Klimawandels längst nicht ausreichend von allen 
Entscheidern bedacht werden.

Rückversicherer fungieren ja als eine Art Frühwarn-
system. Die Risiken von morgen sollten bereits heute auf  
ihrem Radarschirm sein. Das lässt sich auch auf die  
Stiftung übertragen. Sie hat mit ihrem Engagement für  
die UN-Universität in Bonn die Migrationsproblematik 
auf die Agenda geholt. Umweltbedingte Migration 
wird angesichts der Klima- und Umweltveränderungen 
künftig sicherlich zunehmen. Nachhaltige Lösungen 
lassen sich nur dann finden, wenn wir mehr wissen und  
rechtzeitig handeln. 

Apropos: Ist das Stiftungsmotto „Vom Wissen zum 
Handeln“ aufgegangen?

Auf jeden Fall. Die Stiftung hat Zugriff auf das Wissen 
von Munich Re, zum Beispiel auf die Daten der 
Forschungsgruppe Georisiko. Agraringenieure steuern 
ihr Wissen ebenso bei wie Lebensversicherer oder 
Gesundheitsexperten. Dadurch kommt der Erfahrungs-
schatz von Munich Re auch in solchen Ländern zum 
Tragen, denen er mangels Kundenkontakt sonst oft 
verschlossen bliebe. Die Stiftungsarbeit ist ein Parade-
beispiel für den Anspruch, den der Vorstandsvorsitzende  
der Münchener Rück AG, Nikolaus von Bomhard, 
formuliert hat: „Wer über ein breites Wissen verfügt, 
trägt Verantwortung. Und wer verantwortlich handelt, 
muss sein Wissen teilen. Wir stiften nicht nur unser  
Geld, wir stiften auch unser Wissen.“

Sie sind zugleich Vorsitzender des Aufsichtsrats der 
Münchener Rück AG und Vorsitzender des Stiftungsrats.  
Wie wird die Stiftung im Haus wahrgenommen?

Die Stiftung wird als bedeutendes Element der Unter-
nehmensverantwortung wertgeschätzt. Sie erfüllt eine 
wichtige Funktion und zeigt, dass hinter der Marke 
Munich Re weit mehr steckt als ein global agierender 
Risikoträger. Denn die Stiftung vermag Themen  
aufzugreifen, die über das normale Tagesgeschäft der  
Mitarbeiter hinausgehen. Und dieses Stiftungs- 
engagement trägt dazu bei, die Corporate Social  
Responsibility von Munich Re mit Leben zu füllen. 
Gerade vor dem Hintergrund knapper werdender 
öffentlicher Ressourcen beweist die Stiftung, dass sie 
auch eine wichtige gesellschaftliche Aufgabe erfüllt. 
Gesellschaftliches Engagement genießt bei Munich 
Re nicht nur einen hohen Stellenwert, es hat auch eine 
lange Tradition, die wir bewahren müssen.
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Dr. Hans-Jürgen Schinzler 
hat als seinerzeitiger  
CEO der Münchener Rück AG 
die Stiftung ins Leben 
gerufen. Er ist zugleich 
Vorsitzender des Aufsichts-
rats der Münchener Rück AG 
und Vorsitzender des  
Stiftungsrats der Stiftung. 



 
   

    
    
  

    
    

    
  

  



Der „Chair on Social Vulnerability“  
an der UN-Universität in Bonn erforscht  
in mehrjährigen wissenschaftlichen 
Untersuchungen die Gefährdung 
von Mensch und Umwelt vor allem 
in den Entwicklungsländern. Für den 
Zeitraum 2009 bis 2012 haben Stif-
tung und UNU-EHS drei renommierte 
Experten berufen, die den Lehrstuhl 
für jeweils ein Jahr innehaben.

Die Münchener Rück Stiftung unter-
stützt seit ihrer Gründung die Erfor-
schung von Naturkatastrophen und 
die Entwicklung von Konzepten,  
um Risiken zu mindern und die soziale 
Verwundbarkeit der Menschen zu 
reduzieren. 

Der Stiftungslehrstuhl ist am Institut  
für Umwelt und menschliche Sicher-
heit der UN-Universität (UNU-EHS) 
angesiedelt. Sein Ziel ist es, interna-
tionale Jungwissenschaftler in allen 
Dimensionen der Katastrophenvor-
sorge auszubilden und sie in die Lage 
zu versetzen, das Wissen in ihren 
Heimatländern praktisch anzuwenden. 
Der Lehrstuhl wird im Rotationsver-
fahren mit herausragenden internatio-
nalen Wissenschaftlern besetzt. 

Die neu berufenen Chairs werden  
die Arbeit der Vorgänger fortsetzen  
und ihre Forschung vor allem dem 
wichtigen Thema „umweltbedingte 
Migration“ widmen. Die Forschungs-
ergebnisse kommen auch der  
Climate Change, Environment and 
Migration Alliance (CCEMA)  
zugute. Diese will die internationale  
Migrationsforschung bündeln, 
abstimmen und politikrelevanter 
gestalten (siehe Seite 7). 

Erforschen 6Als designierte Chairholder wurden 
folgende Persönlichkeiten ernannt: 

Prof. Michelle T. Leighton (2009/10)
Michelle Leighton leitet das Human 
Rights Program am Center for Law  
and Global Justice, der Jurafakultät  
der Universität von San Francisco.  
Die Expertin für internationale Menschen-
rechte und Umweltthemen berät 
außerdem Regierungen, zwischen-
staatliche Behörden sowie gemein- 
nützige Organisationen. Daneben 
war sie als Sonderberaterin für das 
UN-Umweltprogramm, für den  
Inter-nationalen Fonds für landwirt- 
schaftliche Entwicklung, für die  
Internationale Organisation für Migration 
sowie für die vom US-Kongress  
eingesetzte Kommission zur Reform  
der Immigration tätig. 

Prof. Mohamed Hamza (2010/11)
Mohamed Hamza ist Experte für Katas- 
trophen-Risikomanagement und für  
Vulnerabilitätsstudien an der schwe-
dischen Lund-Universität sowie am 
Centre for Emergency and Develop-
ment Practice (CENDEP) der britischen 
Oxford Brookes University. Zudem 
arbeitet er als Senior Research Fellow 
am Stockholm Environment Institute 
(SEI) in Oxford. Er blickt auf eine  
lange Erfahrung mit internationalen 
Entwicklungsorganisationen wie der 
Weltbank zurück und war in zahl-
reichen asiatischen, afrikanischen und 
europäischen Ländern im Bereich  
von Kompetenzschulungen und Qualifi- 
zierungsmaßnahmen im Katastrophen-
management beratend tätig. 

Prof. Susan Cutter (2011/12) 
Susan Cutter lehrt Geografie an der 
University of South Carolina und leitet 
dort das Hazards and Vulnerability 
Research Institute. Ihr maßgebliches 
Forschungsinteresse gilt dem Bereich 
Vulnerabilitätsstudien im Kontext  
von Extremereignissen und Naturka-
tastrophen. Sie ist Autorin zahlreicher 
Bücher und Fachartikel. Darüber 
hinaus hat sie mehrere Feldstudien 
über Informationstechnologien  
bei Katastrophen geleitet. Prof. Cutter  
ist Mitglied namhafter staatlicher  
Beratungsgremien in den USA.

Stiftungslehrstuhl
Neue Professoren  
für den „Chair on  
Social Vulnerability“

Die drei neuen Lehrstuhl-
inhaber Michelle Leighton, 
Mohamed Hamza und  
Susan Cutter wurden für 
die Periode 2010-2012 
berufen. Sie bringen 
Expertise aus den Berei-
chen Internationales 
Recht, Katastrophen- und 
Risikomanagement mit. 
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Mehr Informationen  
zum Thema: 

Climate Change,  
Environment and Migration 
Alliance (CCEMA) 
www.ccema-portal.org

UNU-EHS 
www.ehs.unu.edu

CCEMA
Climate Change,  
Environment and 
Migration Alliance

Die im April 2008 gegründete Climate 
Change, Environment and Migration  
Alliance (CCEMA) hat sich zum Ziel  
gesetzt, dem wichtigen Thema umwelt- 
bedingte Migration in Politik und 
Öffentlichkeit mehr Aufmerksamkeit 
zu verschaffen, die Wissensbasis  
zu verbreitern und ein neutrales 
sowie offenes Dialogforum zu bieten. 
Immerhin zählte die Internationale 
Organisation für Migration (IOM) im 
Jahr 2008 global rund 170 Millionen 
Migranten. Um den interdisziplinären 
Dialog zu fördern, hat die Münchener 
Rück Stiftung im Juli 2009 einen 
zweiten Expertenworkshop über Klima- 
wandel, Umwelt und Migration orga-
nisiert. Am Tisch waren die IOM, das 
Institut für Umwelt und menschliche 
Sicherheit der UN-Universität  
(UNU-EHS) in Bonn sowie das Umwelt-
programm der Vereinten Nationen 
(UNEP). Die Rockefeller Foundation 
hat die Veranstaltung kofinanziert. 

Auf der Agenda stand die Aufgabe, 
eine solide Planungsgrundlage  
für die künftige Arbeit der Allianz 
zu schaffen. Schlüsselelement dazu 
bilden qualitative Fallstudien im Zusam- 
menspiel mit quantitativen Methoden, 
die auf globalen Datennetzen und 
Beobachtungsinstrumenten aufbauen. 
Für die vier zentralen Themenfelder 
„Auslöser und Treiber von Migration“,  
„Wanderungsprozess“, „Anpassungs-
maßnahmen“ und „Governance“ haben 
die 28 Experten des Workshops 
Detailfragen geklärt und Konzepte 
erarbeitet. 

Eine Initiative wie CCEMA ist in dieser 
Dimension neu und richtungsweisend.  
Die Internationale Organisation für  
Migration (IOM) und die Hohe Flücht- 
lingskommission der Vereinten Nationen  
(UNHCR) haben eine gemeinsame Task- 
force „Klimawandel, Migration und  
Vertreibung“ (IASC) gegründet, bei 
der die CCEMA-Mitglieder einge-
bunden sind. Die IASC hat sich bereits 
in den Verhandlungen am Weltklima-
gipfel in Kopenhagen dafür eingesetzt,  
möglichst verbindliche Ziele zum  
Thema in den Verhandlungsprozess ein- 
zubringen. Denn es ist jetzt Zeit  
zu handeln, bevor das Thema „Umwelt-
bedingte Migration“ im Zuge der  
Klimaerwärmung eine neue Dimension 
erreicht.

Der Klimawandel zwingt 
immer mehr Menschen, ihre 
angestammte Heimat  
zu verlassen. Das Bild zeigt 
temporäre Behausungen  
im Nordosten von Kenia. 
Dort hat eine jahrzehnte-
lange, schwere Dürre die  
Anbaugebiete der Hirten 
und Nomaden zerstört. 



Erforschen 8Umweltbedingte Migration ist 
schwierig zu erfassen und wird selbst  
in Fachkreisen kontrovers disku- 
tiert. Um das Thema einer breiteren 
Schicht von Politikern und Wissen-
schaftlern zugänglich zu machen,  
hat die Sommerakademie 2009 kriti-
sche Faktoren identifiziert, warum 
Menschen ihre angestammten Lebens- 
räume verlassen. Herausgekommen  
ist ein neu entwickelter Forschungs-
ansatz, der Jungakademiker hilft,  
die komplexen Wirkungsgefüge im 
Spannungsfeld Klimawandel  
und Migration besser zu verstehen. 

„Umweltmigration ist für den Welt-
klimarat IPCC nicht relevant – Antrag 
abgelehnt!“ Solche oder ähnliche 
Albträume könnten den einen oder 
anderen der gut 20 Teilnehmer geplagt  
haben, die während der Sommer-
akademie 2009 oft bis spät in die 
Nacht an ihren Thesenpapieren für  
den Weltklimarat IPCC feilten. 
Akademieleiter Tom Downing vom 
Stockholm-Umweltinstitut hatte 
den auf Schloss Hohenkammer bei 
München versammelten internatio-
nalen Jungwissenschaftlern eine 
knifflige Aufgabe gestellt: Sie sollten 
in Form einer Simulationsübung ein 
IPCC-Gremium davon überzeugen, 

„Tipping points in humanitarian crises“ 
als Bestandteil des kommenden  
5. Sachstandberichts anzuerkennen.

 

Die Grundlage dafür bildete das 
Konzept der Tipping Points, also von 
Kipp-Punkten, die – einmal im  
Zuge des Klimawandels umgelegt –  
humanitäre Krisen in Form von 
unkoordinierten Wanderungsströmen 
oder sozialen Spannungen herauf-
beschwören. Downing, der den 
Stiftungslehrstuhl 2009 für soziale 
Verwundbarkeit an der UN-Universität 
innehatte und zugleich IPCC-Wissen-
schaftler ist, legte großen Wert auf 
interaktive Lehrmethoden. Denn 
es ging ihm nicht nur darum, den 
Teilnehmern aus Äthiopien, Südafrika, 
Kamerun, Japan, Indien, Neuseeland, 
Indonesien und anderen Ländern 
wissenschaftliche Erkenntnisse zu 
vermitteln, sondern eine produktive 
Gruppendynamik zu entfalten. 

Dazu mussten die Teilnehmer aus 
verschiedenen Disziplinen – von 
Anthropologie über Ökonomie bis hin 
zur Geografie – ihre unterschiedlichen 
Blickwinkel in kompakten Arbeits-
sitzungen unter Zeitdruck zusammen-
führen. Den Höhepunkt bildete eine 
Abschlusspräsentation vor Senior- 
professoren unter der Leitung von 
Prof. Susan Cutter (University of South  
Carolina) und einem externen 
Experten der UN-ISDR (International 
Strategy on Disaster Reduction).  
Das Ergebnis kann sich sehen lassen:  
Um den Weltklimarat IPCC für ihr 
Anliegen zu gewinnen, haben die Teil-
nehmer unterschiedliche Techniken 
eingesetzt, ein fundiertes „Scoping 
Paper“ vorgelegt, überzeugende 
Kurzpräsentationen gehalten und eine 
Pressemeldung verfasst. 

Menschliche Verwundbarkeit hängt 
sowohl von der Intensität des  
Klimawandels als auch von der Wider-
standskraft der Gesellschaft ab.  
Die Forschungsarbeit zur Komplexität 
dieses biophysikalischen Systems  
hat gezeigt, wie zentral Kipp-Punkte 
sein können. Diese müssen besser 
verstanden werden, denn sie können 
Systeme komplett verändern.  
Dabei muss nicht ein Großereignis 
der Auslöser sein, eine Kombination 
kleinerer und größerer Störungen 
kann im Einzelfall ausreichen.  
In ihrem Konzept umrissen die jungen 
Experten ein eigenes Modell, den 
sogenannten Krisensystemansatz  
(Hot Systems Approach).

4. Sommer- 
akademie 2009
Tipping Points — 
Kleine Ursache,  
große Wirkung

Bleistift, Pinboard,  
Notebook — alle Mittel  
sind willkommen. Mehr  
als 20 Jungwissenschaftler 
aus 12 Ländern arbei- 
teten Tag und Nacht an  
einer IPCC-Vorlage.
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Der Hot Systems Approach rückt vom  
herkömmlichen geografischen 
Fokus des Konzepts der Hot Spots ab. 
Denn Bevölkerung und Ökosysteme 
verschiedener Regionen sind trotz 
aller Unterschiede häufig ähnlich 
verwundbar in ihren Lebensgrund-
lagen. Ein Hot System ist in der Regel 
durch mehrere, sich dynamisch über- 
lagernde Dimensionen der Verwund-
barkeit gekennzeichnet (zum Beispiel 
Armut, politische und wirtschaftliche 
Instabilität, begrenzte Möglichkeiten 
der Existenzsicherung). Selbst 
scheinbar geringfügige Veränderungen  
im Zuge des Klimawandels können  
in einem solchen System das öko- 
logische und soziale Gleichgewicht zum 
Kippen bringen und die Menschen  
in die Katastrophe stürzen. 

In den Monaten nach der Akademie 
haben die Teilnehmer den Hot Systems  
Approach verfeinert. Er liefert einen 
weiteren Baustein für die Vulnerabi-
litätsforschung. Damit ist das Thema 
aber längst nicht abschließend 
behandelt. Vielmehr gilt es, neben den 
Ursachen die Frage nach Verantwort-
lichkeiten sowie nach den Rechten 
und Pflichten der Migranten zu klären. 
Dazu existiert bis dato kein internatio-
nales Regelwerk.

Deshalb wird die 5. Sommerakademie 
unter der Leitung von Prof. Michelle 
Leighton von der Universität San  
Francisco im Juli 2010 das Thema 

„Protecting environmental migrants: 
creating new policy and institutional 
frameworks” aufgreifen und die 
politische Dimension der umweltbe-
dingten Migration intensiv behandeln.

Mehr Informationen  
zum Thema: 

Stiftungslehrstuhl  
Social Vulnerability am 
Institut für Umwelt  
und menschliche Sicherheit 
der UNU (UNU-EHS) 
www.ehs.unu.edu

Die Akademieteilnehmer 
auf einer Exkursion in  
München.  
 
Ben Zhu und Xiaomeng Shen 
von der UNU, Bonn, haben 
die Arbeitswoche vor-
bereitet und gemanagt.  
 
Am letzten Tag der 
Akademie diskutierten  
die Seniorprofessoren  
mit Tutoren über die 
vorgelegten Arbeiten.



   
    

   
   
    

  
  

    
 

   



Mikroversicherungen können Menschen in armen 
Ländern dabei helfen, sich gegen die Folgen des Klima-
wandels abzusichern. Das funktioniert jedoch  
nur, wenn Lösungen auf die individuellen regionalen 
Bedürfnisse zugeschnitten sind. 

Spätestens seit dem 4. Sachstandsbericht des Welt-
klimarats IPCC von 2007 liegt der Zusammenhang 
zwischen globaler Erwärmung und häufigeren oder 
intensiveren Extremereignissen auf der Hand. Wissen-
schaftler mahnen: Überschwemmungen und Dürren 
werden zunehmen, der steigende Meeresspiegel 
bedroht Küstenregionen, Flussdeltas und ganze Insel-
gruppen. Betroffen sind vor allem Entwicklungsländer, 
die kaum über Versicherungssysteme verfügen.  
Nur rund 100 Millionen Menschen in den 100 ärmsten 
Ländern, weniger als 3 % der Bevölkerung, haben bis 
dato eine Mikroversicherung. 

Dabei wächst das Segment in Entwicklungs- und 
Schwellenländern rapide. Der Internationalen Arbeits-
organisation ILO zufolge hat die Zahl der Mikrover-
sicherungen von 2005 bis 2009 allein in Afrika um  
80 % zugenommen. Mikroversicherung sichert in der 
Regel die wichtigsten Lebensrisiken wie Krankheit oder 
Todesfall ab, nicht selten in Kombination mit einem 
Mikrokredit. Will man das Konzept auf die Folgen  
des Klimawandels ausdehnen, sind einige Besonder-
heiten zu beachten. 

Zum einen treten Wetterrisiken in unterschiedlichen 
räumlichen Dimensionen auf. Eine Sturzflut in einem 
Flussabschnitt kann Hunderte Menschen treffen,  
ein tropischer Wirbelsturm Hunderttausende und eine 
schwere Dürre Abermillionen. Für jeden dieser Fälle 
sind unterschiedliche Versicherungstechniken nötig. 
Diese reichen von Mikroversicherungen für Einzel- 
personen über Versicherungspools bis hin zu landes-
weiten Katastrophenanleihen. Mikroversicherung kann 
bei größeren Naturkatastrophen rasch an ihre Grenzen 
stoßen. Auf einen Schlag können abertausende  
Schadenfälle auftreten und ganze Portfolios im direkten 
Sinn des Wortes fluten. Das Schadenmanagement  
ist aufwendig, es können Jahre oder Jahrzehnte 
vergehen, bis die Schäden wegen der geringen Prämien  
zurückverdient sind. Und was passiert, wenn bei der 
Agrarmikroversicherung die vereinbarten objektiven 
Temperatur- oder Niederschlagswerte nicht ganz 
erreicht werden? Dann bleiben die Versicherten auf 
ihren offensichtlichen Schäden sitzen, und das Konzept 
ist rasch auf Jahre hinaus diskreditiert. 
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Mikroversicherung  
im Klimawandel —
Hoffnungsträger für  
Millionen?
Thomas Loster
und Dirk Reinhard
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Mikroversicherungen, aber auch Deckungskonzepte 
wie Indexversicherungen und Wetterderivate,  
stehen deshalb vor großen Herausforderungen. Das 
beginnt bei der Haftungsübernahme, die alle realen 
Risiken sowie die unvorhergesehene Häufung von 
Schäden (Schadenkumule) berücksichtigen muss. Als 
Grundregel gilt: Je größer die geografische Streuung 
und je länger die vereinbarten Laufzeiten, umso 
besser. Außerdem müssen die Bedingungen allgemein 
verständlich formuliert und das Schadenmanagement 
muss nachvollziehbar sein. Regelmäßige Schaden-
zahlungen steigern das Interesse der Betroffenen und 
tragen dazu bei, einem Versicherungssystem zum 
Durchbruch zu verhelfen. Die administrativen und 
ökonomischen Herausforderungen für die Mikro- 
versicherer liegen auf der Hand. Hinzu kommen weitere 
Besonderheiten. Konzepte vom Reißbrett haben  
selten eine Chance. Nur zusammen mit den Menschen 
im Risiko lassen sich Lösungen finden, die den  
Bedürfnissen und Wünschen entsprechen. Wenn  
aber Prämie und Leistung nicht zusammenpassen, 
sinkt die Akzeptanz. Die Menschen müssen verstehen, 
dass hochfrequente Ereignisse ökonomisch nicht  
versicherbar sind. Dieser Aspekt gewinnt angesichts 
der künftig häufiger auftretenden Wetterextreme an 
Bedeutung. Menschen mit geringem Einkommen  
sind durchaus bereit, für ein wichtiges Produkt Geld 
auszugeben. Bei der Entscheidung spielt nicht nur  
die absolute Prämienhöhe eine Rolle, sondern auch  
die Möglichkeit der Ratenzahlung. 

Mikroversicherungslösungen, die diese Bedingungen 
weitgehend erfüllen, sind seit Kurzem auf dem Markt, 
etwa als Deckungen für Extremfluten in einer asiati-
schen Großstadt, für tropische Wirbelstürme auf den 
Philippinen oder für extreme Winter in der Mongolei. 
Dennoch steht die junge Sparte Mikroversicherung 
noch ganz am Anfang.

Die Akteure der Klimarahmenkonvention der Vereinten 
Nationen haben die Bedeutung von Mikroversiche-
rungen erkannt, das spiegelt sich im aktuellen Kopen-
hagen-Prozess wider. Nun liegt es an den Akteuren –  
Mikrofinanzorganisationen, Versicherungswirtschaft, 
Regulierungsbehörden, Regierungen und Geberor-
ganisationen –, tragfähige Lösungen zu entwickeln. 
Allerdings ist auch klar, dass Mikroversicherung alleine 
nicht die Folgen des Klimawandels für die Armen zu 
mindern vermag. Ergänzende Lösungen auf Meso- und 
Makroebene sind nötig. 

Auch wenn der Weg zu einer flächendeckenden Mikro-
versicherung steinig ist, müssen wir ihn weiter gehen. 
Der Klimawandel lässt uns keine andere Wahl.
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Thomas Loster
Der Geschäftsführer  
der Münchener Rück  
Stiftung ist Experte  
für Katastrophenvor-
sorge und Klima. Er 
beschäftigt sich mit 
versicherungsbasierten 
Lösungskonzepten  
für Armutsbekämpfung  
im Klimawandel.

Dirk Reinhard 
Der Stellv. Geschäftsführer 
ist Fachmann für Nach-
haltiges Investment und 
Mikroversicherung. Als 
Projektleiter organisiert 
er jedes Jahr die Inter-
nationale Mikrover- 
sicherungskonferenz.

Cartagena
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2005

München
Deutschland

23

Afrika
Benin
Burkina Faso
Sambia
Senegal
Südafrika
Uganda

Amerika
Kanada
Kolumbien
USA

Asien/ 
Australien
Australien  
Georgien
Indien

Europa
Belgien
Deutschland
Frankreich
Großbritannien
Italien
Luxemburg
Niederlande
Österreich
Schweden
Schweiz
Spanien

2006 

Kapstadt
Südafrika

29 

Afrika
Ghana
Kenia
Malawi
Mosambik
Nigeria
Sambia
Senegal
Sudan
Südafrika
Uganda

Amerika
Kanada
USA
Venezuela

Asien/ 
Australien 
Australien
Bangladesch
Indien
Pakistan
Philippinen

Europa
Belgien
Deutschland
Frankreich
Großbritannien
Italien
Luxemburg
Niederlande
Österreich
Polen
Schweden
Schweiz

2007 

Mumbai
Indien

48

Afrika
Äthopien
Kenia
Mauritius
Mosambik
Nigeria
Sambia
Senegal
Sudan
Südafrika
Tansania
Uganda

Amerika
Bolivien
Brasilien
Guatemala
Kanada
Kolumbien
Mexiko
Peru
USA
Venezuela

Asien/ 
Australien 
Australien
Bangladesch
Bhutan
China
Indien
Indonesien
Japan
Jordanien
Libanon
Mongolei
Nepal
Pakistan
Papua 
 Neu Guinea
Philippinen
Singapur
Sri Lanka
Vereinigte  
 Arabische  
 Emirate
Vietnam

Europa
Belgien
Deutschland
Frankreich
Großbritannien
Italien
Luxemburg
Niederlande
Polen
Schweden
Schweiz

2008 

Cartagena
Kolumbien

45

Afrika
Ägypten
Burkina Faso
Kenia
Marokko
Mosambik
Senegal
Südafrika
Tansania
Tunesien
Uganda

Amerika
Argentinien
Bolivien
Brasilien
Chile
Costa Rica
Dominikanische   
 Republik
Ecuador
Guatemala
Haiti
Honduras
Kanada
Kolumbien
Mexiko
Nicaragua
Panama
Paraguay
Peru
Uruguay
USA
Venezuela

Asien/ 
Australien 
Australien
China
Indien
Libanon
Pakistan
Philippinen

Europa
Belgien
Deutschland
Frankreich
Großbritannien
Italien
Luxemburg
Niederlande
Schweden
Schweiz

2009 

Dakar
Senegal

64

Afrika
Ägypten
Angola
Äthopien
Benin
Burkina Faso
Côte d'Ivoire
Dschibuti
Gabun
Ghana
Guinea
Guinea-Bissau
Kamerun
Kap Verde
Kenia
Malawi
Mali
Marokko
Mauretanien
Mosambik
Namibia
Niger
Nigeria
Ruanda
Sambia
Senegal
Sierra Leone
Südafrika
Tansania
Togo
Uganda
Zentral-
 afrikanische 
 Republik

Amerika
Bermuda
Bolivien
Brasilien
Kanada
Kolumbien
Mexiko
Peru
USA
Venezuela

Asien/ 
Australien 
Armenien 
Australien
Bangladesch
China
Indien
Indonesien
Jordanien
Libanon
Mongolei
Nepal
Philippinen
Singapur
Tadschikistan
Vereinigte 
 Arabische 
 Emirate

Europa
Belgien
Dänemark
Deutschland
Frankreich
Großbritannien
Italien
Luxemburg
Niederlande
Norwegen
Schweiz

Mikroversicherungs- 
konferenzen 
2005 – 2009 
Teilnehmerländer
Die Grafik zeigt das  
steigende Interesse an  
den Konferenzen. Sie 
werden von der Stiftung 
zusammen mit dem Micro-
insurance Network  
organisiert. In den ver-
gangenen 5 Jahren nahmen 
rund 1.400 Experten aus  
90 Ländern teil. 

Quelle: Münchener Rück  
Stiftung 2009

Jahr

Veranstaltungsort

Anzahl der  
Teilnehmerländer

Kapstadt

München

Dakar

Mumbai



Auf der 5. Internationalen Mikrover-
sicherungskonferenz in Dakar, Senegal,  
diskutierten Anfang November 2009 
rund 400 Experten aus 64 Ländern 
über kostengünstige Versicherungs-
lösungen für die Armen der Welt. 

Nach 2006 in Kapstadt fand die in  
Zusammenarbeit mit dem Microinsur-
ance Network veranstaltete Konferenz 
bereits zum zweiten Mal in Afrika 
statt. Im Mittelpunkt standen Möglich-
keiten der Krankenversicherung, die 
Verknüpfung von Mikroversicherung 
und Mikrofinanz und die Entwicklung 
der Mikroversicherung in Afrika.  
Im Rahmen einer neu gegründeten 
Zusammenarbeit mit dem renom-
mierten „Journal of Risk and Insu-
rance“ wurden auch die Ergebnisse 
von Wirtschaftswissenschaftlern 
zur ökonomischen Bedeutung von 
Mikroversicherung dargestellt. Die 
Kernbotschaft des senegalesischen 
Präsidenten Abdoulaye Wade an  
die Konferenzteilnehmer lautete: 

„Mikroversicherung kann helfen, die 
Armut zu bekämpfen, und sich gleich-
zeitig für die Versicherer lohnen.“ 
Dafür sei es aber nötig, das Wissen 
und die Erfahrungen noch stärker  
zu bündeln.

Nach der in Dakar veröffentlichten 
Studie „The Landscape of Microinsu-
rance in Africa“ dominieren preis-
günstige Lebensversicherungen zur 
Absicherung von Bankdarlehen bei  
Tod des Kreditnehmers den afrika-
nischen Markt. In weiten Teilen des 
Kontinents spielt Mikroversicherung  
jedoch kaum eine Rolle, vor allem  
in den Bereichen Gesundheit, Land-
wirtschaft und Sachversicherung. 
Ende 2008 waren zwar über 14 Milli- 
onen Arme und damit 80 % mehr  
als 2005 versichert. Trotzdem hat  
man damit erst einen Bruchteil der  
400 Millionen potenziellen Kunden 
erreicht. 

Um die Verbreitung der Mikroversi-
cherung zu fördern, widmete die 
Konferenz einen Workshop den regu-
latorischen Hindernissen. Veranstalter 
waren die International Association 
of Insurance Supervisors (IAIS), das 
von der GTZ neu ins Leben gerufene 
Netzwerk Access to Insurance Initi-
ative (aii) sowie das Microinsurance 
Network. Die 80 Teilnehmer aus 20 
Ländern, darunter auch Vertreter von 
Aufsichtsbehörden, waren sich einig, 
dass Aufsichtsregeln nötig sind, um 
kostengünstige, transparente und 
verbraucherfreundliche Produkte und 
Dienstleistungen zu entwickeln. 

Seit der ersten Internationalen Kon- 
ferenz im Jahr 2005 hat das Interesse 
von Fachwelt, Politik und Versiche-
rungsunternehmen an dem Thema 
stetig zugenommen (vgl. Seite 13).  
Die nächste Konferenz in Manila im 
November 2010 dürfte erneut viel 
positive Resonanz erzeugen. Nur wenn  
das Wissen über die Mikroversicherung 
weiter ausgebaut wird, kann sich 
dieses wichtige Instrument der Absi-
cherung weiter etablieren.
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5. Internationale  
Mikroversicherungs-
konferenz
Hindernisse  
überwinden —  
Chancen nutzen

Mehr Informationen  
zum Thema: 

Mikroversicherungs-
konferenz 
www.microinsurance 
conference2009.org

5. Internationale Mikro-
versicherungskonferenz 
im Senegal. Über 400 
Experten trafen sich in 
Dakar, Senegal, um die 
neuesten Entwicklungen im 
Bereich Mikroversicherung 
auszutauschen.
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Mikroversicherung 
in der Praxis: 
Auf dem Markt  
von Kampala

Der Owino-Markt im Herzen der  
ugandischen Hauptstadt Kampala 
gilt als größter Markt in Ost-
afrika. Rund 10.000 Stände und 
50.000 Händler bieten alle Dinge  
des täglichen Lebens an. Im 
Zentrum des geschäftigen Trei- 
bens betreut ein Büro der Mikro-
finanzorganisation Faulu, die  
dem globalen Netzwerk Opportu-
nity International angehört, rund 
2.000 Kunden. Mit den Krediten  
von Faulu — meist zwischen 100 und 
1.000 Dollar mit einer Laufzeit  
von 4-12 Monaten — finanzieren  
die Händler ihren Wareneinkauf.

Zusammen mit den Krediten bietet 
Faulu deshalb eine Kreditversi-
cherung an, die etwa bei Tod und 
schwerer Krankheit greift, aber 
auch bei Überschwemmung und 
Feuer. Risikoträger ist die National  
Insurance Corporation (NIC). 
MicroEnsure, eine Tochter von 
Opportunity International, über-
nimmt als Bindeglied kostengün-
stig die Verwaltungsarbeit. Dazu 
gehören das Erfassen von Versi-
cherungsanträgen und die Prüfung 
von Schadenmeldungen. Faulu ist 
bestrebt, im Schadenfall innerhalb 
von 8 Tagen den alten Kredit zurück 
zu zahlen und so einen Neuanfang  
zu ermöglichen. 

Auf dem Kleidermarkt stapelt sich 
Secondhand-Ware aus Europa. 
Überall liegen Stoffreste, Feuer-
schutz ist ein Fremdwort. Eine 
Woche vor unserem Besuch am  
4. März 2009 wurden große Teile des  
Markts ein Raub der Flammen, bei 
Faulu liefen daraufhin rund 300 
Schadenmeldungen ein. Inzwischen 
ist von dem Unglück kaum noch 
etwas zu sehen, die meisten Stände 
sind wieder aufgebaut. „Nach  
dem Feuer haben wir viele Anfragen 
bekommen“, berichtet Margeret 
Kiskaye, Finance Officer bei Faulu. 
Auf dem Markt befindet sich auch 
eine Krankenstation. „Ich hätte 
gerne eine Krankenversicherung“, 
sagt eine Händlerin, „aber die gibt 
es hier leider nicht.“

Die Aufbauarbeit von MicroEnsure  
und das Engagement von Faulu 
sind beeindruckend. Der direkte 
Kontakt zu den Menschen und das 
Wissen um ihre Bedürfnisse sind 
klare Erfolgsfaktoren. Trotz sehr 
hoher Zinssätze von bis zu 70 % pro 
Jahr und relativ hoher Versiche-
rungsprämien ist die Nachfrage 
groß. Bis eine Krankenversicherung 
angeboten wird, dürfte noch einige 
Zeit vergehen. 

Die Exkursion fand im Rahmen eines 
Mikroversicherungs-Workshops  
der Weltbank in Uganda statt, der 
u. a. von der Münchener Rück  
Stiftung mitveranstaltet wurde.

Münchener Rück Stiftung Report 2009

Der Owinomarkt in  
Kampala ist der größte  
im östlichen Afrika.

„Wenn ich meinen Job am  
Markt nicht machen  
kann, gibt es ernsthafte 
Probleme. Dann kann  
ich meine Familie nicht  
mehr versorgen.“
Ein Händler am Owino Markt
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Entwicklungsländer gehen. Es ist  
ein Unding, wenn Mittel für die 
Armutsbekämpfung umgewidmet 
oder ärmeren Ländern radikale 
Pflichten zur Emissionsminderung 
aufgebürdet werden. 

Das Projekt „Klimawandel und Gerech-
tigkeit“ versucht, Lösungen auf der 
Grundlage eines interdisziplinären 
Ansatzes von Forschung und Sozial-
ethik zu entwickeln. Die Folgen des 
Klimawandels bedrohen die Lebens-
grundlagen vieler Menschen und 
verstärken die Armut. Zwar ist global 
betrachtet ein höheres Angebot 
an Trinkwasser zu erwarten, dieser 
Zuwachs entfällt jedoch weitgehend 
auf ohnehin wasserreiche Regionen,  
während die Niederschlagsmengen 
in Trockengebieten deutlich ab- 
nehmen werden. Wassermangel und 
höhere Durchschnittstemperaturen 
haben wiederum erhebliche Aus-
wirkungen auf die Landwirtschaft und 
damit auf die Ernährungssicherheit. 

Das Projekt „Klimawandel und 
Gerechtigkeit“, 2007 vom katholischen 
Hilfswerk MISEREOR, dem Potsdam-
Institut für Klimafolgenforschung 
(PIK), dem Institut für Gesellschafts-
politik (IGP) und der Münchener  
Rück Stiftung ins Leben gerufen, hat 
sich zum Ziel gesetzt, Optionen einer 
globalen Klima- und Energiepolitik  
zu entwickeln. Diese dürfen die Bemü-
hungen zur Armutsbekämpfung 
jedoch nicht gefährden, sie müssen 
diese unterstützen. 

Die Forschungsergebnisse belegen, 
dass der Klimawandel mit moderaten 
Kosten zu bremsen ist, wenn alle  
zur Verfügung stehenden Technolo-
gien zum Einsatz kommen und die 
globalen Akteure sich so rasch wie 
möglich am Klimaschutz beteiligen. 
Der Klimagipfel von Kopenhagen  
im Dezember 2009 hat die Chance  
auf ein gemeinsames Abkommen –  
einen Global Deal – verpasst. Ohne 
rasches Handeln steht jedoch  
nicht nur das Recht vieler Menschen 
auf ein würdiges Dasein auf dem  
Spiel, sondern auch die Chancen künf-
tiger Generationen sind gefährdet. 

Klimawandel und 
Gerechtigkeit
Der Global Deal ist 
nicht in Sicht

Globale Wetterkatastrophen 1980 – 2009
Die rund 15.000 registrierten Wetterkatastrophen 
ereigneten sich in etwa zu gleichen Teilen in Industrie- 
und Entwicklungsländern. Ein Blick auf die Todesopfer 
zeigt, dass die armen Länder mit geringem jährlichen 
Bruttonationaleinkommen (BNE) deutlich stärker  
unter Stürmen, Überschwemmungen und Dürren leiden. 
Hier waren 83 % der insgesamt 1 Mio. Opfer zu beklagen. 

Einkommens-
gruppen

15.000 
Schaden-
ereignisse

1.000.000 
Todesfälle

Staaten mit  
hohem Einkommen
(BNE pro Kopf 
> 11.906 US-Dollar)

49%

10%

Staaten mit  
hohem bis mittlerem 
Einkommen
(BNE pro Kopf 
3.856 - 11.905 
US-Dollar)

7%

19%

Staaten mit  
mittlerem bis  
niedrigem Einkommen
(BNE pro Kopf 
976 - 3.855 
US-Dollar)

21%

39%

Staaten mit  
niedrigem Einkommen
(BNE pro Kopf 
< 975 US-Dollar)

44%

11%

Quelle: Munich Re, Geo Risks Research, NatCatSERVICE, Juli 2009
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Prof. Josef Sayer, Hauptgeschäfts- 
führer von MISEREOR, hat zusammen 
mit der Stiftung das Projekt 
„Klima und Gerechtigkeit“ auf den 
Weg gebracht. 

Was bedeutet „Klimawandel und 
Gerechtigkeit“ für MISEREOR?

Das Besondere an dem Projekt ist  
die Zusammenarbeit von Nord  
und Süd. Partner aus Deutschland,  
Afrika, Asien und Lateinamerika  
bringen ihre Fähigkeiten und Kennt- 
nisse ein. Dabei geht es weniger um 
das Sammeln von Daten, sondern 
darum Gerechtigkeit für Menschen 
zu schaffen, die ohne großes 
eigenes Zutun unter der globalen 
Erwärmung leiden. Das Projekt 
setzt einen Lernprozess in Gang, 
der dazu beiträgt, die Schicksals-
frage Klimawandel aktiv anzugehen. 

Sie haben in den besonders 
betroffenen Ländern Dialogforen 
organisiert. Welche Stationen 
haben Sie gemacht?

Der Klimawandel trifft die Regionen  
sehr unterschiedlich, wie die 
Nachfrage unserer Partner nach 
Anpassungsprojekten zeigt. 
Deshalb haben wir Dialogforen in 
Zentralamerika, in Bolivien und  
im Amazonasgebiet Brasiliens ver-
anstaltet. In Afrika haben wir in 
der Sahelzone — mit Partnern  
aus Mali, Burkina Faso und Niger —  
sowie in Südafrika weitere Foren 
organisiert. In Asien wiederum 
reichten unsere Stationen von 
Indien, Bangladesch und Nepal über 
Indonesien und die Philippinen. 

Welche Erkenntnisse konnten Sie 
aus den Veranstaltungen ziehen?

Die Haupterkenntnis für mich 
ist, dass die Betroffenen nicht 
warten, bis ihnen Anpassungs-
hilfe von den Industrieländern 
zuteil wird. Ich war überrascht, 
welche Anstrengungen unsere 
MISEREOR-Partner bereits jetzt 
unternehmen, sich mit relativ 
bescheidenen Mitteln an die Klima- 
veränderungen anzupassen. So 
wurden etwa für die Sahelzone 
Modelle entwickelt die zeigen, wie  
Landwirtschaft auch in Dürre-
perioden möglich ist. Diese Erfah-
rungen kommen auch anderen  
Regionen zugute. Überraschend  
war für mich auch, dass die 
Menschen in unseren Dialogländern 
erkannt haben, einen Beitrag zur 
CO²-Vermeidung leisten zu müssen. 
Und sie erwarten selbstver-
ständlich einen fairen Technolo-
gietransfer, der eine nachhaltige 
Entwicklung möglich macht. 

Glauben Sie, dass es die Welt-
gemeinschaft schafft, den Klima-
wandel einzudämmen?

Das hoffe ich sehr. Denn es gibt 
keine Alternative. Auf dem Welt-
klimagipfel in Kopenhagen stimmte 
mich hoffnungsvoll, wie viele 
Menschen jeglichen Alters und 
aus allen Gesellschaftsschichten 
vor Ort waren. Sie haben sich 
entschlossen für Klimaziele einge-
setzt und dafür viel auf sich 
genommen. Andererseits war ich 
äußerst frustriert über die 
schleppende Verhandlungsführung 
und das Verhalten der Industrie- 
und Schwellenländer. Wir müssen 
jetzt unsere gemeinsame Verant-
wortung erkennen und unsere 
Kapazitäten bündeln, um die globale 
Erwärmung auf weniger als 2 °C zu 
beschränken. 

MISEREOR, Münchener Rück  
Stiftung, PIK und IGP sind höchst 
unterschiedliche Akteure. Wie 
bewerten Sie dieses Bündnis bzw. 
die Partnerschaft?

Unsere Unterschiede machen den  
Charme des Projekts aus und 
bestimmen seine Stärke. Wissen-
schaftliche Kapazität, ethische 
Reflexionskraft und die Suche  
nach Absicherungsmaßnahmen, 
gepaart mit den Erfahrungen der 
vielen Partnerorganisationen  
von MISEREOR aus Afrika, Asien,  
Ozeanien und Lateinamerika, sind 
eine fruchtbare Mischung. Wir 
müssen den künftigen Generationen 
eine Welt übergeben, in der sie  
menschenwürdig leben können, 
damit sie uns eines Tages nicht 
fragen: Ihr hattet doch die 
Erkenntnisse und das Wissen!  
Warum habt ihr nicht gehandelt?

Schicksalsfrage 
Klimawandel 
Im Gespräch mit  
Prof. Josef Sayer

„Wir müssen Druck  
auf die Verantwortlichen 
ausüben!“  
Prof. Josef Sayer



Rückblick  
Fünf Jahre Stiftungsarbeit
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Rückblick
Als Stiftung eines global führenden Rückversicherers 
und Risikoträgers liegt es nahe, die Schwerpunkte  
der Projektarbeit global auszurichten. Die Themen 
Wasserversorgung, Katastrophenvorsorge sowie 
Umwelt- und Klimarisiken prägten die ersten 5 Jahre 
der im April 2005 aufgenommenen Tätigkeit.  
Auf der Hand liegt auch, dass sich die Stiftung für  
versicherungsbasierte Lösungen zur Armutsbe-
kämpfung einsetzt, so dass Mikroversicherung einen 
breiten Raum einnimmt. 

Rasch hat sich gezeigt, dass Wissen und Bewusst-
seinsbildung Kernelemente für risikoadäquates 
Handeln sind. Aus diesem Grund zielt eine Vielzahl 
unserer Projekte darauf ab, Menschen im Risiko 
besser zu verstehen und das Bewusstsein für globale 
Herausforderungen zu schärfen.

Münchener Rück Stiftung Report 2009



 19 2005 ⁄ Die Projektarbeit 
beginnt
Unser erstes Stiftungsprojekt,  
der Lehrstuhl für Soziale 
Verwundbarkeit, nimmt an 
der UN-Universität in Bonn 
seine Arbeit auf. Er kümmert 
sich darum, Lösungen für 
drängende Probleme wie 
den Klimawandel, Megacitys 
oder Migration zu finden.

2009 ⁄ The Megacity  
Resilience Framework
Die 10. Publikation unseres 
Lehrstuhlprojekts an der 
UN-Universität, Bonn, 
erscheint im Frühjahr. Dieses 
Politikpapier (Policy Brief) 
greift in einem neuen Modell 
Lösungswege für über-
völkerte Slums in Megastädten  
auf. Die Autoren sind Alumni 
der 2. Sommerakademie.  
Sie haben ihre dort gemachten  
Erfahrungen verarbeitet.

2006 ⁄ Denkfabrik  
Hohenkammer 
Die Sommerakademie für  
Jungwissenschaftler aus  
aller Welt öffnet ihre Pforten 
auf Schloss Hohenkammer.  
Zum Auftakt steht das Thema  
„Global Water Hotspots“ 
(Globale Wasser-Krisenherde)  
auf der Agenda. Im Folgejahr 
diskutieren die Teilnehmer mit 
dem Bürgermeister von  
Kalkutta, Debashish Bhat-
tacharyya, über Slums in 
Megacitys und Umsiedlungs-
programme. Anlässlich der 
Akademie 2009 entwerfen  
die Jungwissenschaftler ein 

„Scoping Paper“ (Thesenpapier)  
für den Weltklimarat IPCC.

2006 ⁄ Jugend mit  
unendlicher Energie — 
schützt das Klima!
Der Schülerwettbewerb, den  
wir mit Partnern an 26.000 
Schulen in Deutschland 
organisiert haben, zeichnet 
in Berlin die zwölf Bundes-
sieger aus. Der 16-jährige 
Sören Klabunde aus Sollstedt  
freut sich über einen Sonder-
preis. Er hat eine Spiegel- 
destillationsanlage entwickelt,  
mit der in armen Ländern 
aus verschmutztem Wasser 
Trinkwasser gewonnen 
werden kann.

2007 ⁄ Industrie- 
nationen in der  
Kohlenstoffschuld?
Mit dieser Schlagzeile fällt der  
Startschuss für das Projekt  

„Klimawandel und Gerech- 
tigkeit“. Am Potsdam-Institut 
für Klimafolgenforschung  
(PIK) berechnen Wissen-
schaftler mit komplizierten 
Modellen Energiepfade, die  
es der Weltgemeinschaft 
ermöglichen, die Erderwär-
mung auf höchstens 2 °C  
zu begrenzen. Unsere Partner 
MISEREOR und das Institut 
für Gesellschaftspolitik  
(IGP) an der Hochschule für  
Philosophie, München, 
beleuchten Aspekte globaler 
Gerechtigkeit.Erforschen
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Vernetzen

2005 ⁄ Armutsbekämpfung 
durch Mikroversicherung
Mit der 1. Internationalen 
Mikroversicherungskonferenz 
2005 auf Schloss Hohen-
kammer beginnt die Stiftung, 
das Thema Mikroversiche-
rung im globalen Maßstab 
aufzugreifen. Nach Stationen 
in Kapstadt (2006), Mumbai 
(2007) und Cartagena (2008) 
kommen 2009 in Senegal  
400 Fachleute aus 64 Ländern 
zusammen. Damit hat sich 
die Tagung nach 5 Jahren als 
Weltkonferenz etabliert.

2006 ⁄ Protecting the 
poor — A micro- 
insurance compendium 
Zusammen mit der Internatio- 
nalen Arbeitsorganisation 
ILO veröffentlicht die Stif-
tung das erste umfassende 
Werk zum Thema Mikrover-
sicherung. Mit seinem global 
verfügbaren Basiswissen 
ist es das erste international 
anerkannte Kompendium 
auf diesem Gebiet. 2009 
liegen Übersetzungen auf 
Spanisch, Französisch und 
Portugiesisch vor.

2005 ⁄ Risikobewusstsein 
als Schlüssel
Auf dem Internationalen 
Symposium zur globalen 
Katastrophenvorsorge 
entwerfen die Teilnehmer die 
Hohenkammer-Charta.  
Sie wurde mit Vertretern des 
Sekretariats der Vereinten 
Nationen für die Internationale 
Strategie für Katastrophen-
vorsorge (UN-ISDR), des 
Deutschen Komitees Katastro-
phenvorsorge (DKKV), des 
Internationalen Roten Kreuzes, 
der Weltbank sowie weiteren 
Institutionen erarbeitet  
und beschreibt die 10 größten 
Herausforderungen für  
optimale Risikoprävention.

2008 ⁄ Climigration
Die Stiftung gründet im April 
2008 mit der Internationalen 
Organisation für Migra-
tion (IOM), dem Institut für 
Umwelt und menschliche 
Sicherheit der UN-Universität  
(UNU-EHS) in Bonn und  
dem Umweltprogramm der  
Vereinten Nationen (UNEP) 
die Climate Change, Envi-
ronment and Migration 
Alliance (CCEMA). Sie setzt 
sich für rasche, humane und 
nachhaltige Lösungen ein. 
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Sensibilisieren

2007 ⁄ Fakten zur  
globalen Lage
Die Stiftung fördert das 
Projekt „Zur Lage der Welt-
bevölkerung“ des Berlin-
Instituts für Bevölkerung  
und Entwicklung sowie der  
Deutschen Stiftung Weltbe- 
völkerung. Ein Poster veran-
schaulicht auf mehreren 
Weltkarten die Zusammen-
hänge zwischen Armut, 
Gesundheit, Bildung und 
Sterblichkeit.

2006 ⁄ Satellitenbilder 
machen Schule
Wir unterstützen das 
Bildungsprojekt „Klimaex-
pedition“ der Umwelt- und 
Entwicklungsorganisation 
Germanwatch. Moderne 
Technik und tagesaktuelle 
Satellitenbilder bringen 
den Schülern nahe, wie sich 
unsere Erde und das Klima 
in den letzten Jahrzehnten 
geändert haben. 

2005 ⁄ Wasser — Facetten 
eines Lebenselixiers 
Das Forum läutet die jährlich 
stattfindenden Dialogforen 
der Stiftung ein. Diese 
bieten eine Plattform, auf der 
Experten mit dem breiten 
Publikum brisante Themen 
aus Politik, Gesellschaft und 
Wissenschaft diskutieren. 
Keiner konnte ahnen, dass 
die 2006 gestellte Frage 

„Wie gut ist München auf 
eine Epidemie vorbereitet?“ 
nur drei Jahre später mit der 
Neuen Grippe („Schweine-
grippe“) hochaktuell ist.  
Die Experten geben Entwar-
nung. Es zeigt sich: München 
ist gerüstet!

2008 ⁄ Wasser und  
Klimawandel
Jahr für Jahr kommen mehr  
als 2.000 Experten auf  
der Stockholmer World Water  
Week zusammen, um sich 
über die Folgen der Klima-
erwärmung auszutauschen. 
Die Münchener Rück Stiftung  
richtet mit Partnern Work-
shops zum Themenkreis 

„Wasser als Ressource und 
als Risikofaktor“ aus.

2009 ⁄ Dialogforen im 
Zeichen der Finanzkrise 
„Welt im Wandel – die 
vergessenen Milliarden“: 
Unter diesem Titel startet 
die Veranstaltungsreihe 
2009/2010. Die Experten 
fordern einen Sinneswandel: 

„Die Armut kommt nicht  
vom Menschen, die Armut 
kommt vom System.  
Wir brauchen einen Wechsel“, 
unterstreicht der Globali-
sierungsexperte Prof. 
Radermacher und wird dabei 
von Prof. von Weizsäcker 
unterstützt.



22

Handeln

2006 ⁄ Wasserfänger  
im Hochland
Trockenheit und mangelnde 
Wasserversorgung prägen 
das Leben der Menschen im 
ariden Hochland von Eritrea. 
Wir unterstützen die Eben-
hausener WasserStiftung und 
Vision Eritrea, die dort die 
Wasserversorgung von 2.500 
Schülern und 120 Familien 
sicherstellen. In Nefasit und 
Arberobue fangen 20 spezielle 
Netze Nebeltröpfchen ein.  
Ein Netz kann in der Nebelzeit 
mehr als 200 l Trinkwasser  
am Tag liefern.

2007 ⁄ Zyklon Favio  
verwüstet Mosambik
Im Februar 2007 trifft ein Wirbel- 
sturm mit einer Geschwin-
digkeit von mehr als 260 km/h 
auf die Südküste Mosambiks. 
Ende Dezember richten  
Überschwemmungen im 
Zentrum des Landes schwere 
Schäden an. Unser Früh-
warnsystem hat beide Male 
funktioniert, die Flussanrainer 
konnten sich in Sicherheit 
bringen. 

2006 ⁄ Stiftungspreis  
für Frühwarnung
Mit Projektgeldern in Höhe 
von 50.000 Euro zeichnet die 
Münchener Rück Stiftung 
2006 auf der internationalen 
UN-Frühwarnkonferenz  
EWC III in Bonn ein Frühwarn-
system in Tonga aus.  
Dort können mit einem neuen 
Funksystem (HF/RANET)  
auch entlegene Inseln des 
Königreichs erreicht und  
gewarnt werden. 2008 wurden 
die Inselgruppen Nuku’alofa, 
Vava’u und Ha’apai an das 
Warnnetz RANET ange-
schlossen. Der staatliche 
Katastrophenschutz will das 
System weiter ausbauen.

2008 ⁄ Soforthilfe,  
die ankommt!
Mehr als 80.000 Menschen 
sterben im Oktober 2005 
in Pakistan während eines 
schweren Erdbebens. Im Mai 
2008 wütet Zyklon Nargis  
in Myanmar und reißt 100.000 
Menschen in den Tod.  
Die Stiftung hilft, die akute 
Not zu lindern. In Pakistan 
lassen wir winterfeste Zelte 
und Wasserfilter verteilen,  
in Myanmar fördern wir  
die Organisation arche noVa,  
die verschmutzte Tanks 
reinigt und bei der Wieder-
herstellung der Trinkwasser-
versorgung hilft.

2005 ⁄ Gefahr bei  
roter Flagge
Fast jedes Jahr bringen Hoch-
wasser in Mosambik Hunderte 
Menschen in ernste Gefahr. 
Durch den Aufbau eines  
Flutwarnsystems am Fluss 
Búzi – 2007 auch am Save – 
haben wir ein einfaches, aber 
effizientes Instrument zur 
Frühwarnung mit Vorbild-
charakter geschaffen. Die 
Gesellschaft für technische 
Zusammenarbeit (GTZ) ist 
unser erfahrener Partner vor  
Ort. Experten erklären den 
Dorfbewohnern an den Flüssen,  
wie sie sich bei Hochwasser 
verhalten müssen. Bei Gefahr 
sind rote Flaggen zu hissen, 
die Menschen bringen sich 
dann in Sicherheit. 
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Ausblick
Der Aufbau von Warnsystemen und die immer stär-
kere Vernetzung der Fachwelt für Mikroversicherung 
haben sich gut entwickelt, die Arbeit ist aber bei 
weitem nicht abgeschlossen. Auch die drängenden 
Fragen im Bereich der Umweltrisiken benötigen weiter 
unsere volle Aufmerksamkeit. Die Dialogforen in 
München sowie die Themenvielfalt der Stiftung zielen 
darauf ab, den Wissensdurst der Menschen auf nach-
haltige Konzepte und Lösungen zu stillen. 



    
    

  
   

  
  
   
    
  



Um unsere weltweiten Probleme anzugehen, reichen 
Lösungen auf nationalstaatlicher Ebene längst nicht 
mehr aus. Das wirft nicht nur Fragen hinsichtlich der 
demokratischen Legitimation von Regierungsent-
scheidungen auf, sondern verlangt eine tiefe Kenntnis 
globaler Risiken und ihrer Wechselwirkungen. 

Der Soziologe Manuel Castells hat festgestellt, dass 
Regierungen im Zuge der Globalisierung Macht ver-
lieren, zugleich aber an Einfluss gewinnen. Macht 
verlieren sie, weil wichtige Themen wie Klimawandel, 
Finanzsystemstabilität, Migration, Infektionskrank-
heiten oder die Terrorbekämpfung nicht mehr auf der 
nationalstaatlichen Ebene ihrer Kontrolle unterstehen. 

Einfluss gewinnen die Regierungen aber, weil die von 
ihnen mitgetragenen internationalen Vereinbarungen 
weit über den Nationalstaat hinaus gelten. Ihr Einfluss 
wächst auch deshalb, weil die gewohnte Gewalten-
teilung ausfällt. Legislative und Judikative haben oft 
keine andere Wahl, als den Abkommen zuzustimmen, 
welche die exekutive Spitze ihres Staates mit anderen 
Regierungen ausgehandelt hat. 

Dass dieser Trend im Hinblick auf die demokratische 
Legitimation bedenklich ist, wurde schon oft bean-
standet. Es gibt aber keine realistische Alternative.  
Nur in den USA, der dominierenden westlichen Macht,  
hält sich hartnäckig die Vorstellung unteilbarer natio-
naler Souveränität. Die Öffentlichkeit anderer reicher 
Nationen hat sich dagegen längst daran gewöhnt, 
dass politische Entscheidungen zur Stabilisierung des 
Klimas, zur Rettung des Finanzsystems oder auch  
zur Bekämpfung der Taliban auf internationalen Gipfeln 
fallen. 

Dort bedienen sich die Akteure aus doppeltem Grund 
einer schwer verständlichen Terminologie. Erstens  
ist die Materie in der Tat kompliziert, und zweitens  
helfen vage gehaltene Rechtsbegriffe, einen Konsens 
zu finden und Kompromisse zu schließen. Fachjargon 
zu verwenden ist demnach strukturell begründet  
und keine perfide Intrige der Machthaber. Dennoch 
ergibt sich hieraus ein weiteres Demokratieproblem, 
nämlich die zunehmende Verbreitung populistischer 
Argumente in der öffentlichen Diskussion. 

Dem deutschen Begriff „Politik“ fehlt im Englischen 
eine eindeutige Entsprechung. Er bedeutet sowohl 
politics (Taktieren und Austausch von Schlagworten) 
als auch policies (Konzepte zur Lösung wesentlicher 
Probleme) und polity (das institutionelle Gefüge,  
in dem politics und policy stattfinden). 
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Welt im Wandel —
Ein Plädoyer für  
mehr Aufklärung 
Dr. Hans Dembowski
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Idealerweise kreist in jeder Demokratie die öffentliche 
Diskussion um die Durchsetzung der klügsten policies.  
Je schwieriger aber der Fachjargon zu verstehen 
ist, umso mehr wird die polity von politics gesteuert. 
Anders formuliert: Die Wahrscheinlichkeit nimmt 
zu, dass Schlagworte der Boulevardpresse den poli-
tischen Entscheidungsprozess beherrschen. 

Damit ist das business as usual globaler Regulierung 
seit dem Fall der Berliner Mauer beschrieben.  
Allerdings nimmt der Handlungsdruck gegenwärtig 
enorm zu, weil die einzelnen Politikfelder immer enger  
miteinander verflochten sind. So ist zum Beispiel bereits  
abzusehen, dass der Klimawandel das Migrations-
problem verschärfen wird. Andererseits weisen die 
öffentlichen Haushalte vieler großer Volkswirtschaften 
in Folge der Finanzkrise Rekorddefizite auf, es ist also 
weniger Geld für Entwicklungshilfe und Umweltschutz 
vorhanden. Wachsende Verarmung verbunden mit 
veränderten Umweltbedingungen ist aber ein Nähr-
boden für politische Krisen – wobei Krieg und Gewalt  
die Umweltzerstörung beschleunigen und Menschen  
in die Flucht treiben. 

Wir sind es nicht gewohnt, Weltprobleme in solch hoch- 
komplexen Szenarien zu betrachten. In der Debatte 
über den Irakkrieg spielen bis heute die möglichen 
Auswirkungen auf die Klimabilanz keine Rolle. In der 
deutschen Gesundheitspolitik gilt die Frage als über-
zogen, ob sich Malaria im Zuge des Klimawandels in 
Europa ausbreiten wird. 

Es ist eine Sache, vielschichtige Szenarien ernst zu  
nehmen. Noch anspruchsvoller ist es aber, eine ent-
sprechend mehrdimensional angelegte Politik zu 
konzipieren und durchzusetzen. Wer die Terminologie 
der Welthandelsorganisation WTO versteht, beherrscht 
vermutlich nicht auch noch das Vokabular der UN- 
Klimarahmenkonvention und die Grundbegriffe von 
peacekeeping und nationbuilding. 

Das Motto der Münchener Rück Stiftung lautet  
„Vom Wissen zum Handeln“. Angesichts der globalen 
Herausforderungen ist dieses Leitmotiv noch anspruchs- 
voller und wichtiger, als auf den ersten Blick ersichtlich. 
Denn ohne Aufklärung über globale Risiken und  
deren Wechselwirkung wird der dringend benötigte 
Wandel unserer Welt nicht vorankommen. 
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Dr. Hans Dembowski 
ist Chefredakteur der 
Zeitschrift E+Z Entwick-
lung und Zusammenar-
beit / D+C Development 
and Cooperation.



    
  

   
    

    
    

 



Sensibilisieren 28Gehen uns die Boden- 
schätze aus?

Dr. Thilo Bode, Geschäftsführer der 
Verbraucherschutzorganisation  
foodwatch, hält derartige Befürch-
tungen für übertrieben. Bei nicht nach- 
wachsenden Rohstoffen wie Metallen 
würden steigende Preise und die 
Kreislaufwirtschaft die Folgen der 
Knappheit entschärfen. Problematisch 
sei es aber, wenn nachwachsende 
Rohstoffe schneller genutzt würden, 
als sie neu entstehen. „Das Ökosys-
tem wird geschädigt, die Biodiver-
sität sinkt“, malte der ehemalige 
Greenpeace-Chef die Konsequenzen 
aus. Im Sinne der Nachhaltigkeit 
stelle sich daher die Frage, „welches 
Wirtschaftswachstum wir uns leisten 
können“. Bei den fossilen Energie-
trägern erkennt Bode keine unmittel-
bare Knappheit: „Es gibt jede Menge 
Kohle, das Problem ist das CO2 und 
der damit verbundene Klimawandel.“ 

Beim Öl hingegen müssen wir uns 
nach Ansicht von Dr. Werner Zittel, 
Energieexperte bei der Ludwig- 
Bölkow-Systemtechnik GmbH, auf ein  
rückläufiges Angebot einstellen.  

„Die Entdeckung neuer Lagerstätten 
hat bereits in den 60er und 70erJahren 
den Höhepunkt erreicht.“ Inzwischen 
sind jedoch nicht nur einzelne Länder 
wie Großbritannien und die USA an 
ihre Fördergrenzen gestoßen, sondern 
es wird weltweit mehr Öl aus dem 
Boden gepumpt als neu entdeckt. Zittel  
ist deshalb überzeugt: „Peak Oil is now!“  
Er befürchtet, dass die Förderung  
bis zum Jahr 2030 um 50 % sinken 
könnte. „Die Zeit des billigen Öls  
ist vorbei.“ 

Ölpreisrekorde, Nahrungsmittelkrisen  
und Rohstoffknappheit haben die 
Menschen rund um den Globus auf- 
geschreckt. Aus diesem Grund hat 
die Münchener Rück Stiftung ihre 
Dialogforen 2008 / 09 unter das Motto 

„Ressourcen – Wohin geht die Reise?“ 
gestellt. Dabei wurde klar:  
Einen Königsweg aus der Ressourcen-
knappheit sucht man vergeblich,  
aber mit gutem Willen und Entschlos-
senheit lassen sich Lösungen finden.

Der Status quo

Schon vor mehr als 30 Jahren hat 
Dennis Meadows, einer der Vordenker 
des Club of Rome, die Grenzen  
des Wachstums ausgelotet und die  
Rohstoffknappheit zum Thema 
gemacht. Heute sind die Probleme 
akuter denn je. Das lebhafte Wirt-
schaftswachstum der vergangenen 
Jahre hat die Rohstoffpreise rasant 
in die Höhe getrieben, die weltweite 
Wirtschaftskrise vermochte den 
Trend nur vorübergehend zu stoppen. 
Konflikte um teure Nahrungsmittel, 
wie sie bereits in Ländern wie Haiti, 
Mexiko und Thailand auftraten, 
dürften angesichts der rapide steigen-
den Weltbevölkerung zunehmen.

Dialogforen 
Ressourcen
Wohin  
geht die Reise?

Das Öl geht aus!
Die Entdeckung neuer Öllagerstätten hat bereits  
in den 60er und 70erJahren ihren Höhepunkt erreicht. 
Inzwischen sind nicht nur einzelne Länder wie Groß-
britannien oder die USA an ihre Fördergrenzen gestoßen. 
Mittlerweile wird weltweit mehr Öl aus dem Boden 
gepumpt, als neu entdeckt.

Quelle: IHS Energy/ASPO
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 29 Kann uns die Erde  
ausreichend ernähren?

Im Gegensatz zu Bodenschätzen 
wachsen Nahrungsmittel nach  
und sind im Prinzip unerschöpflich.  
Doch die Bevölkerungszunahme  
und veränderte Konsumge- 
wohnheiten gefährden die Versor- 
gung von Millionen Menschen.  

„Die Zahl der Unterernährten ist wegen  
der hohen Nahrungsmittelpreise 
stark gestiegen“, beklagte Günter 
Hemrich, Programmkoordinator bei 
der UN-Ernährungsorganisation 
FAO. Am stärksten betroffen seien 
die Menschen in Zentralafrika, die 
meisten Hungernden leben jedoch in 
Asien. Weil die Bevölkerung wächst 
und der Fleischverzehr zunimmt, 
müsste die Nahrungsmittelproduktion 
in den kommenden 40 Jahren ver-
doppelt werden, was mit zusätzlicher 
Ackerfläche und Produktivitätsstei-
gerungen machbar sei. 

Für Dr. Manfred Kern, Leiter Interna-
tionale Geschäftsbeziehungen der 
Bayer CropScience AG, ist Biotechno-
logie der Schlüssel zur Lösung des 
Problems. Das größte Potenzial stecke 
in der Saatgutoptimierung, daneben 
spielten das Klima, Wasser, Nährstoffe 
sowie die Schädlingsbekämpfung 
eine entscheidende Rolle. Er mahnt 
zur Eile, weil die Optimierung von 
Saatgut 10 bis 15 Jahre in Anspruch 
nehme. 

Skeptisch in Bezug auf die grüne 
Gentechnik als Wunderwaffe äußerte 
sich Prof. Franz-Theo Gottwald,  
Theologe, Philosoph und Vorstand  
der Schweisfurth-Stiftung.  

„Die Versprechungen halten nicht für  
alle Ertragsperioden“, kritisierte er.  
Um die Herausforderungen der Zukunft 
lösen zu können, seien eine multi-
funktionale Entwicklung ländlicher 
Räume und ein veränderter Lebens-
stil nötig. „Nicht die Menge ist 
entscheidend, sondern die Verteilung.“  
Letztlich steht aber jeder Einzelne  
von uns in der Verantwortung.  
Diese beginnt damit, die eigenen 
Konsumgewohnheiten zu ändern und  
weniger tierisches Eiweiß zu sich 
zu nehmen. „Höchstens 20 % der 
Nahrung, mehr ist nicht vertretbar“, 
erklärte Gottwald. 

Münchener Rück Stiftung Report 2009

Quelle: FAOSTAT

Wo hungern die Menschen?
Trotz ausgezeichneter Ernten im Jahr 2009 hat sich  
der Welthunger weiter verschärft, die Menschen in  
den ärmsten Ländern leiden am meisten. In Afrika ist  
die Lage besonders prekär.

Anteil der  
Bevölkerung  
ohne ausreichende  
Ernährung

 Keine Angaben 
 < 5% 
 < 10%
 < 20%
 < 35%
 > 35%



Sensibilisieren 30Nach Ansicht von Hermann Scheer, 
Präsident von EUROSOLAR und Träger 
des alternativen Nobelpreises, kann 
der Wechsel schneller vonstatten-
gehen, als wissenschaftliche Szenarien 
heute glauben machen. „Alle haben 
die rasanten Entwicklungen bei den 
erneuerbaren Energien unterschätzt“, 
monierte er. Wenn sich der bishe- 
rige Trend fortsetzt, könnte schon in  
dreieinhalb Jahrzehnten der gesamte 
Strom daraus gewonnen werden.  

„Das Potenzial ist da, wir müssen es  
nur mit technischer Hilfe anzapfen.“  
Doch warnte Scheer vor Verzögerungen: 

„Was wir heute versäumen, kommt uns 
morgen teuer zu stehen.“ Verschleppen 
wir die nötigen Anpassungen, werden 
wir in eine Reihe bereits aufgestellter 
Energiefallen tappen.

Scheer lobte Deutschland als welt-
weites Vorbild im Bereich erneuerbare 
Energien, bei fossilen Brennstoffen 
habe jedoch Dänemark mit der ver-
mehrten Kraft-Wärme-Kopplung den 
besseren Weg eingeschlagen. Mehr 
Atomkraft oder die CCS-Technologie 
stellen für ihn keine Alternativen dar. 

Lassen sich Konflikte um 
Rohstoffe vermeiden?

Rohstoffmangel hemmt nicht nur die 
wirtschaftliche Entwicklung, er kann  
die Lebensgrundlage zerstören, wenn 
etwa für den Anbau von Biokraft- 
stoffen Regenwald abgeholzt wird.  
Prof. Michael Heise, Chefvolkswirt der 
Allianz-Gruppe, befürchtet, dass das 
Spannungsfeld zwischen Naturerhal-
tung und Armutsbekämpfung künf-
tige Konflikte birgt. „Der Kampf um 
Rohstoffe wird sich intensivieren,  
daher ist eine stärkere internationale 
Verflechtung nötig.“ 

Prof. Johannes Müller SJ, der am 
Institut für Gesellschaftspolitik an der  
Hochschule für Philosophie in München  
Sozialwissenschaften und Entwick-
lungspolitik lehrt, befürchtet sogar einen  
neuen Kalten Krieg um Rohstoffe. 

„Energie ist Grundvoraussetzung für  
Wachstum und um Armut zu bekämpfen.“ 
Zudem birgt die regional zufällige 
Verteilung strategisch wichtiger  
Rohstoffe die Gefahr von Verteilungs-
kämpfen, die wiederum Sekundär- 
konflikte wie Umweltmigration  
auslösen können. 

Wie werden wir unseren  
Energiebedarf decken?

Um den richtigen Energiemix zu schaf-
fen, ist Weitblick nötig. „Wir können 
unser Energiesystem nicht mal eben 
schnell umstellen“, warnte Prof. 
Claudia Kemfert, Leiterin der Abtei-
lung Energie, Verkehr, Umwelt am 
Deutschen Institut für Wirtschaftsfor-
schung (DIW). Es dauert etwa 40 Jahre, 
bis eine Technologie erforscht ist  
und die Infrastruktur steht. Deshalb 
dürfe man nicht warten, bis die 
Preisspirale eine drohende Knappheit 
signalisiert. Erneuerbare Energien, 
davon ist Kemfert überzeugt, werden 
erst ab Mitte des Jahrhunderts  
eine tragende Rolle übernehmen.  
Fossile Energieträger bleiben also 
bedeutsam, und in Deutschland wird 
die Abhängigkeit vom Gas zunehmen.

Greenpeace-Kampagnenleiter Karsten 
Smid stellte folgende Forderungen  
an den künftigen Energiemix: Er muss 
die Ressourcen schonen, umwelt-  
und klimaverträglich sein, die Versor-
gungssicherheit gewährleisten sowie 
die technischen Risiken minimieren. 
Gleichzeitig sollte er aber auch wirt-
schaftlich und wettbewerbsfähig sein. 

„Eine rasche Energiewende ist nötig, 
um das Klima zu stabilisieren“, daran 
lässt der Experte für Klimaschutz, 
Verkehr und Energie keinen Zweifel. 
Man sollte auf mehr Effizienz und die 
verstärkte Nutzung von erneuerbaren 
Energien, allen voran Windkraft  
und Photovoltaik, setzen. Geothermie 
und Wasserkraft könnten ebenfalls 
einen Beitrag zur Energiewende leisten. 
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Für Friedensforscher Dr. Daniele Ganser  
von der Universität Basel bedeutet 
Peak Oil den Beginn einer schwierigen 
Umbruchphase. Radikale Wende-
punkte, das weiß der Historiker aus 
der Vergangenheit, lösen immer einen 
Bewusstseinswandel aus. Die Franzö-
sische Revolution und die Öffnung  
des Ostblocks haben gezeigt, dass sich  
die damit verbundenen Spannungen 
nicht immer gewaltfrei lösen lassen. 
Und auch jetzt befürchtet er: „Die Wirt-
schaftskriege haben schon begonnen, 
sie werden nur anders genannt.“  
Als Belege nennt er den Irakkrieg 2003 
und den Krieg in Afghanistan, einem 
wichtigen Transitland für Energie.  
Um zu verhindern, dass politische  
Ränke und Kriege um Öl unter Vorwand 
geführt werden, fordert Ganser:  

„Wir in Europa sollten die Dinge offen 
ansprechen und klarmachen, dass  
wir für weniger Gewalt, für nachhaltige 
Entwicklungen und mehr Kulturtoleranz  
zwischen Christen, Muslimen und 
Juden eintreten.“ 

Münchener Rück Stiftung Report 2009

Haben wir eine Chance? 

Haben wir also eine Chance, einen 
sanften Übergang in eine Welt der 
nachhaltigen Ressourcennutzung  
zu realisieren? „Das wird eine Riesen-
anstrengung, ist aber zu schaffen“, 
glaubt DIW-Expertin Kemfert. 

„Schließlich wissen wir, wohin die 
Reise gehen soll.“ Doch man  
müsse einiges verändern und die 
Chancen sehen. Der Weg in eine nach-
haltige Energiewirtschaft ist auch 
deshalb schwierig, weil die Marktpreise 
nicht die tatsächliche Knappheit 
widerspiegeln. „Hier muss die Politik 
ran“, forderte Kemfert. Denn die 
Wirtschaft alleine könne die Probleme 
nicht lösen.

Auch Müller verbreitete Zuversicht: 
„Ich habe lange Zeit in Südostasien 
gelebt und dort festgestellt, wie 
Menschen mit Schwierigkeiten fertig 
werden. Das macht mich optimis-
tisch.“ Er sieht die Chance, dass die 
Rohstoffknappheit einen heilsamen 
Druck zur Zusammenarbeit schafft, 
der letztendlich in einem Global Deal  
zur Nachhaltigkeit münden könnte. 
Dazu müsse man die Entwicklungs-
länder bewegen, einen anderen Ener-
giepfad als die Industrieländer zu  
beschreiten. „Die nächsten 10 bis  
15 Jahre entscheiden über die Energie-
verwendung in den kommenden  
50 Jahren.“

Allianz-Chefvolkswirt Heise sieht die 
Regierenden in der Pflicht: „Ich denke, 
mit der richtigen Politik können wir 
eine Katastrophe verhindern“, zeigte 
sich Heise zuversichtlich.

foodwatch-Geschäftsführer Bode 
nimmt ebenfalls die Politik in die 
Pflicht: „Ohne Regeln geht es nicht.“ 
Wenn man globale Rohstoffgerechtig- 
keit etablieren wolle, müsse man 
das Anspruchsdenken entsprechend 
anpassen. Appelle an die individuelle 
Verantwortung seien zwar nötig,  
aber der Mensch verhalte sich nun 
einmal ökonomisch. „Wenn der Markt 
nicht von alleine die richtigen Preise 
findet, etwa bei der CO2-Problematik, 
muss die Politik einen entsprechenden 
Rahmen setzen“, forderte er.

Mehr Informationen  
zum Thema: 

Münchener Rück Stiftung 
www.munichre- 
foundation.org/ 
StiftungsWebsite/
Projects/ 
DialogueForums/de

 

„Zur Bekämpfung der  
Finanzkrise können Noten-
banken Geld drucken, Öl 
kann dagegen nicht einfach 
eben produziert werden.“ 
Dr. Daniele Ganser



Sensibilisieren 32Der Klimawandel wird den Wasser-
haushalt vieler Länder verändern und 
Wirtschaft sowie Natur viel abver-
langen. Ein effektives Wassermanage-
ment ist deshalb notwendiger denn 
je. Auf der World Water Week 2009 
in Stockholm suchte die Münchener 
Rück Stiftung zusammen mit der KfW 
Entwicklungsbank, der Europäischen 
Investitionsbank und der Weltbank 
nach Antworten, wie sich die Anpas-
sung des Wassersektors an den Klima-
wandel finanzieren lässt. 

Was hat die Futterumstellung von 
Gras auf Buschblätter bei kenianischen  
Kühen mit Klimaanlagen für die 
Londoner U-Bahn gemeinsam? Beides 
sind Möglichkeiten, um sich an wech-
selnde Klima- und Wetterbedingungen 
anzupassen. Mit einem wesentlichen 
Unterschied: Finden die Kühe zu 
wenig Futter, weil der Regen ausbleibt, 
werden sie verenden, und dies wird 
den Bauern die Lebensgrundlage 
entziehen. Die U-Bahn-Fahrgäste in  
London hingegen müssen zwar 
schwitzen, sie verlieren aber nicht  
ihre Existenz.

Experten gehen davon aus, dass 
ärmere Länder den Klimawandel am 
deutlichsten zu spüren bekommen.  
Sie hängen stark an der Agrarwirtschaft  
und verfügen über wenig entwi- 
ckelte soziale Sicherungssysteme.  
Mit steigender Durchschnittstemperatur  
verändern sich die Niederschlags-
muster, extreme Wetterereignisse wie 
Dürren und Überschwemmungen  
sind die Folge. 

Eine drastische Senkung der Treib-
hausgasemissionen (Mitigation) 
reicht nicht aus, um den betroffenen 
Ländern zu helfen. Sie müssen sich  
an die neuen Gegebenheiten anpassen 
(Adaption), beispielsweise in der 
Landwirtschaft. Weil noch nicht genü- 
gend Informationen über die exakten 
regionalen Auswirkungen des Klima- 
wandels vorliegen, lassen sich Anpas-
sungsmaßnahmen aber schlecht 
planen, und die Höhe des Finanzbe-
darfs bleibt im Dunkeln. Schätzungen 
der Weltbank, der Hilfs- und Entwick-
lungsorganisation Oxfam sowie des 
Weltklimarats IPCC gehen von einem 
jährlichen Betrag bis zu 70 Milliarden 
Dollar allein für notwendige Infra-
strukturmaßnahmen aus. Einschließ-
lich der Kosten für soziale Sicherung 
und Katastrophenhilfe kommt das 
Entwicklungsprogramm der Vereinten 
Nationen UNDP auf eine Summe von  
mehr als 100 Milliarden Dollar pro Jahr. 

Enormer Finanzbedarf

Der Finanzbedarf ist enorm. Es stehen 
aber laut Weltbank lediglich 1,2 Mil- 
liarden Dollar für Anpassungs-
maßnahmen zur Verfügung, obwohl 
deutlich mehr Mittel zugesagt sind. 
Und die Zeit drängt. Experten gehen 
davon aus, dass sich die Umwelt-
bedingungen in einigen Regionen –  
wie im Himalaya oder in den Anden –  
so schnell ändern werden, dass 
Mensch und Natur kaum mitkommen. 

Viele Geldquellen für Anpassungs-
maßnahmen werden nach Experten-
meinung bislang nur ansatzweise 
ausgeschöpft. Neben den bekannten 
Mitteln von Geberorganisationen  
für Ausbildungs-, Infrastruktur- und 
Katastrophenschutzprojekte sind 
folgende Möglichkeiten denkbar: 

—  Über Konzessionen finanzierte 
Kredite für Infrastrukturinvestitionen,  
Mikrofinanzierung zur Diversi- 
fizierung der Einkommensbasis  
(insbesondere bei Kleinbauern). 

—  Über privatfinanzierte Investitionen 
in Agrartechnologie, in neue  
Pflanzensorten und in Entsalzungs-
technologien. 

World Water Week —
Die Anpassung  
richtig gestalten

Kinder trinken Wasser 
aus Zisternen, das 
mithilfe von Nebelnetzen 
in Eritrea gewonnen 
wurde – die Münchener 
Rück Stiftung hat  
das Projekt bis 2007 
gefördert. 

Mit rund 2.500 Teilneh-
mern ist die Stockholmer 
„World Water Week“ 
eine der wichtigsten 
Konferenzen rund um das 
Lebenselixier Wasser. 
Ein Referent erläutert 
nachhaltige Lösungen für 
globale Wasserprobleme.



 33 Darüber hinaus sind Versicherungs-
instrumente auf regionaler und  
lokaler Ebene zu entwickeln, die einen 
Transfer von Risiken ermöglichen  
und somit die Folgen von Extremer-
eignissen lindern.

Damit Anpassungsmaßnahmen dort 
ansetzen, wo sie am dringendsten 
nötig sind, brauchen wir bessere  
Daten, wie die Klimaerwärmung den  
lokalen Wasserhaushalt verändert.  
Doch die Zeit ist knapp, und Maßnahmen 
müssen schon heute geplant werden –  
trotz der unsicheren Datenlage.  
Internationale Organisationen wie die  
Weltbank werden künftig bei ihrer 
Entwicklungsplanung und Projekt-
gestaltung darauf achten müssen,  
die Widerstandsfähigkeit des Wasser- 
sektors in Bezug auf Klimaverände- 
rungen zu erhöhen. Lokale Maßnahmen 
sollten idealerweise auf bestehenden 
Strategien aufbauen und vor Ort  
die Fähigkeit zur Adaption fördern. 

Einfache Änderungen können  
viel bewirken

Dabei lassen sich positive Erfahrungen 
bei bestehenden Projekten nutzen,  
ohne dass das Rad neu erfunden werden 
muss. Arbeiten die verschiedenen 
Sektoren – zum Beispiel Wasser- und 
Landwirtschaft – zusammen, lassen  
sich gleiche Ziele schnell und billig  
erreichen. Die Futterumstellung für ihre 
Kühe hat die Kleinbauern in Kenia  
sicherlich nicht viel gekostet, ihre Lebens- 
grundlage aber nachhaltig gesichert. 
Das zeigt, was einfache Veränderungen 
bewirken können, wenn man lokale 
Gegebenheiten berücksichtigt und die 
Bevölkerung einbindet. Nachhaltiges  
wirtschaftliches Wachstum ist eine der  
besonders vielversprechenden  
Anpassungsmaßnahmen, die nicht nur 
Einkommen sichert, sondern auch  
langfristig die Widerstandsfähigkeit 
gegenüber Klimaveränderungen stärkt.

Mehr Informationen  
zum Thema: 

World Water Week 
www.worldwaterweek.org
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Klimawandel — Mitigation und Adaption
Für nachhaltige Vermeidungskonzepte (Mitigation) 
müssten jährlich 220 Mrd. US-Dollar bereitgestellt 
werden. 2009 standen weltweit etwa 12 Mrd. US-Dollar 
zur Verfügung (Emissionshandel, Weltbank, Global 
Environment Facility (GEF) und andere). 

Für vernünftige Anpassungskonzepte (Adaption)  
brauchen die Menschen in den betroffenen Gebieten 
30 Mrd. US-Dollar jährlich. Bisher kommen über 
Programme und Fonds 1,2 Mrd. US-Dollar zusammen 
(Europäische Union, United Nations Development 
Program (UNDP), Adaptation Fund und andere). 

Weitere 9 Mrd. US-Dollar werden über multilaterale 
Entwicklungsbanken für Mitigations- und Adaptions-
prozesse bereitgestellt. Vergleicht  man Anspruch  
und Wirklichkeit klafft eine viel zu große Lücke auf!

Quelle: Weltbank 2009

Mitigation
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Ein wichtiges Element: Das Spiel führt 
Kindern und Jugendlichen vor Augen, 
dass sie Verantwortung übernehmen 
können und vermittelt an konkreten 
Beispielen, wie sie sich in Not- und 
Katastrophenfällen richtig verhalten. 
Sie üben, Gefahren selbständig ein- 
zuschätzen und ihnen – wenn möglich –  
aus dem Weg zu gehen. Gerade wenn 
offizielle Vorsorge und Warnsysteme 
versagen, hängt es am Risikobewusst-
sein des Einzelnen, auf Gefahren 
richtig zu reagieren und Schäden zu 
vermeiden. „Risikoland“ setzt genau 
an diesem Punkt an.

Sensibilisieren 34Risikobewusstsein ist ein Schlüssel, 
um Umweltgefahren rechtzeitig  
zu erkennen und einzuschätzen.  
Das Brettspiel „Risikoland“, das die UN 
für Schulkinder rund um den Globus 
entwickelt hat, erscheint mit Unter-
stützung der Münchener Rück Stiftung 
jetzt auch in deutscher Sprache.

Die Vereinten Nationen haben das 
interaktive Lernspiel für die schwäch-
sten Mitglieder der Gesellschaft  
entwickelt: die Kinder. Es war ursprüng- 
lich für Entwicklungsländer konzipiert, 
in denen Heranwachsende vermehrt 
Not- und Katastrophensituationen 
ausgesetzt sind. Das Spiel ist bereits 
auf Englisch, Spanisch, Portugiesisch, 
Kreolisch, Thailändisch, Nepali und  
im Maya-Dialekt Kackchiquel erschie-
nen. Zusammen mit dem Deutsch-
land-Büro der UNISDR (Internationale 
Strategie zur Katastrophenvorsorge) 
in Bonn und der Kinderrechtsorga-
nisation „Save the Children“ erstellen 
wir nun eine deutsche Version.  
Denn auch in Mitteleuropa sind Natur- 
katastrophen auf dem Vormarsch.  
Die Klimaerwärmung bringt heftige 
Unwetter, Überflutungen, aber  
auch häufigere und intensivere Hitze-
perioden mit sich. 

„Risikoland“ ist mit Frage- und 
Antwortkarten, Texten und Bildern 
ansprechend gestaltet und leistet 
einen wichtigen Beitrag zur Katastro-
phen- und Umweltbildung an Schulen. 
Ein umfangreiches Begleitheft er- 
läutert, was Naturgefahren sind, welche 
Bedrohungen von ihnen ausgehen, 
und wie es zu immer häufigeren Katas- 
trophen kommt. Dabei wird auch  
die Rolle des Klimawandels unter  
die Lupe genommen.

„Risikoland“ — 
Gefahr erkannt, 
Gefahr gebannt

UNISDR, die Münchener 
Rück Stiftung und Save the  
Children erstellen 
gemeinsam die deutsche 
Version des Spiels. Es soll 
Anfang 2010 über eine 
Medienkooperation der 
Öffentlichkeit vorgestellt 
werden. Ansprechpartner 
dafür ist Christina 
Niederelz von Save the 
Children. Die anfängliche 
Auflage von 250 Stück 
wird kostenlos an Schulen 
verteilt. Eine freie 
Online-Version des Spiels 
steht darüber hinaus  
auf folgenden Web-Seiten 
zur Verfügung:

www.savethechildren.de

www.munichre- 
foundation.org

www.unisdr.org

Kinder in Trinidad und 
Tobago spielen „Risiko-
land“, ein Brettspiel mit 
dem Kinder lernen, wie sie 
in Katastrophensituati-
onen richtig handeln.

Ein Mädchen wird zur Heldin

Es macht Sinn, Kinder schon im Schul-
alter mit Naturgefahren vertraut  
zu machen. Das belegt auch das 
Beispiel der zehnjährigen Tilly Smith:  
Ende Dezember 2004 verwüstete  
ein Tsunami weite Küstenstriche Süd-
ostasiens und riss mehr als 200.000 
Menschen in den Tod. Tilly Smith, ein 
Schulmädchen aus Großbritannien, das 
mit ihren Eltern den Weihnachtsurlaub 
in Thailand verbrachte, wusste aus 
dem Schulunterricht, wie Tsunami-
wellen entstehen und sich ausbreiten. 
Als sich das Meer am 26. Dezember 
urplötzlich zurückzog, bevor der 
Wellenberg auf das Festland zuraste, 
warnte Tilly ihre Familie. So wurden 
viele Menschen in der Umgebung auf 
die Gefahr aufmerksam, mehr als  
100 Urlauber konnten sich rechtzeitig 
in Sicherheit bringen.

Tilly Smith
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Schülerprojekt „Klimaexpedition“ 
Weiter auf Erfolgskurs

Die Folgen des Klimawandels aufzu-
zeigen und junge Menschen für dieses 
Problem zu sensibilisieren, darin  
liegt ein Schwerpunkt unserer Stiftungs- 
arbeit im Bereich Schülerprojekte. 

2009 ging die Förderung für die German- 
watch/Geoscopia-Klimaexpedition 
bereits ins 4. Jahr. Lehrer und  
Schüler sind von den Vorträgen, dem 
umfangreichen Informationsmaterial 
und den didaktischen Hilfsmitteln 
unverändert begeistert, und so bleiben  
die Anfragen kontinuierlich hoch.  
Die Münchener Rück Stiftung unter-
stützte im Laufe des Jahres Projekt-
tage an Schulen und Bildungseinrich-
tungen in ganz Deutschland. 

Bei den Klimaexpeditionen eröffnen 
Experten der renommierten Entwick-
lungs- und Umweltorganisation 
Geoscopia mit Live-Satellitenbildern 
einen ganz neuen Blick auf den 

„Blauen Planeten“ im Wandel. Wissen-
schaftliche Theorie wird den Schülern 
so lebendig und spannend vermittelt. 
Der Vergleich historischer und  
aktueller Satellitenbilder, beispiels-
weise von schmelzenden Binnen- 
gletschern oder vom abgeholzten 
Regenwald, verdeutlicht, dass der 
Klimawandel bereits heute das Leben 
auf der Erde verändert. Die Vogel-
perspektive erleichtert es, Zusammen-
hänge zwischen der Entwicklung  
der Erdatmosphäre und dem Wirken 
des Menschen zu verstehen und die  
globalen Konsequenzen zu begreifen. 
Als offiziell anerkanntes Projekt der 
UN-Weltdekade „Bildung für nachhal-
tige Entwicklung“ steuert die Klima-
expedition weiterhin auf Erfolgskurs.

Vorträge und Präsentationen  
Münchener Rück Stiftung 2005  – 2009

Die Mitarbeiter der Münchener Rück  
Stiftung halten regelmäßig Vorträge 
zu verschiedenen Themen in 
Verbänden, Ausschüssen, Schulen 
und Vereinen.

Mehr Informationen  
zum Thema: 

Germanwatch 
www.germanwatch.org

Weitere Aktivitäten

Anzahl der Vorträge
Klimawandel (und Gerechtigkeit) 45
Münchener Rück Stiftung 23
Mikroversicherung 19
Katastrophenvorsorge 18
Finanzen 12
Sonstiges 12
Wasser 6
Total 135

Quelle: Münchener Rück Stiftung 2009

Thomas Loster, Geschäfts-
führer der Stiftung, bei 
einem Schülervortrag zum 
Thema „Mensch im Risiko“  
in einem Münchner Gymnasium.



      
 
    

   
   

    
    

  



Von einem genauen Verständnis der Ursachen von 
Migration und der Rolle, die Umweltfaktoren dabei 
spielen, sind wir noch weit entfernt. Gleichzeitig 
steuern weltweit bestimmte besonders stark gefähr-
dete Regionen und Systeme („Hot Spots“) auf einen 
kritischen Punkt zu, an dem ein sozioökologischer 
Kollaps unvermeidlich wird.

Der Einfluss des Klimawandels auf die Umwelt und auf  
umweltabhängige sozioökonomische Systeme nimmt 
immer mehr zu. Laut der 2005 veröffentlichten Studie 

„Millennium Ecosystem Assessment“ sind zwei Milli-
arden Menschen in ariden, semi-ariden und subhu-
miden Gebieten durch den Ausfall von Ökosystemlei-
stungen (zum Beispiel der Wasserversorgung) extrem 
gefährdet. Wenn andere Bewältigungsmechanismen 
fehlen, bleibt als einzige Möglichkeit die Migration.  
Die Daten über den Einfluss von plötzlich eintretenden 
Katastrophenereignissen (rapid-onset events) auf 
Bevölkerungsbewegungen sind umstritten, eine valide 
Grundlagenforschung dazu gibt es noch nicht.  
Der Trend aber ist unverkennbar. Besonders betroffen 
sind die südlichen Regionen unserer Erde. Einer  
Schätzung zufolge wurden durch 3.559 Naturereignisse  
in den Jahren 1980 bis 2000 etwa 141 Millionen 
Menschen obdachlos. Mehr als 97 % von ihnen lebten 
in Entwicklungsländern. 

Zwei Fallstudien in Bangladesch und Kenia bilden 
aktuell die Grundlage für ein Forschungsprojekt des  
Stockholm Environment Institute in Oxford.  
Es untersucht, wie die verschiedenen Faktoren zusam-
menspielen und wie sie sich auf potenzielle humanitäre 
Krisen auswirken, die Bevölkerungswanderungen 
auslösen. 

In Bangladesch ist die etwa 710 km lange Küstenregion, 
in der über 8 Millionen Menschen leben, durch Deiche 
und Polder gesichert. Diese schützen die Küstenge-
biete vor Überschwemmung bei Flut, nicht aber vor 
der Überschwemmungsgefahr durch die häufigen 
Wirbelstürme, Sturmfluten und das über die Flussläufe 
landeinwärts drängende Meerwasser. Nach einer weit 
verbreiteten Auffassung könnte der Klimawandel diese 
Situation noch drastisch verschärfen. Bei der Aus- 
wertung der Gezeitendaten für den Zeitraum 1975 bis  
2005 stellte man fest, dass der Meeresspiegel pro  
Jahr um etwa 5 – 7,4 mm steigt. Ein Großteil der lokalen 
Bevölkerung, die von natürlichen Ressourcen abhängig 
ist, wird davon betroffen sein. Man hat errechnet,  
dass sich bei einem Anstieg des Meeresspiegels um  
32 bzw. 88 cm der Anteil der landwirtschaftlich nutzbaren 
Fläche im Küstenbereich von derzeit 45 % auf 40 %  
bzw. 15 % reduziert. Die betroffenen Menschen müssen 
in andere Regionen abwandern – in einem Land, in dem 
ohnehin schon ein hoher Bevölkerungsdruck herrscht.
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Systeme an der  
Schwelle zum Kollaps — 
Umwelt und Migration
Prof. Mohamed Hamza



Auch in Kenia stellt der Klimawandel ein schwerwie-
gendes Entwicklungshindernis dar. Die größte Klima- 
gefahr ist Dürre. Aride und semi-aride Gebiete machen  
etwa 70 % der Landesfläche aus. Kenia leidet unter  
periodisch wiederkehrenden extremen Trockenphasen. 
Alle 10 Jahre treten schwere, alle 3 bis 4 Jahre  
schwächer ausgeprägte Dürreperioden auf. Schon seit 
Jahren wird die Migration insbesondere von Hirten-
völkern als eine Art Bewältigungsstrategie eingesetzt. 
Dass auch in den bisher als Rückzugsgebiet genutzten 
Zonen der Regen ausbleibt, macht die neuen klima-
tischen Unsicherheiten und ihre Auswirkungen auf 
bereits am Existenzminimum lebende Bevölkerungs-
gruppen deutlich. Die Folge ist, dass die Menschen ihre 
Heimat endgültig aufgeben und wegziehen, entweder 
in die städtischen Ballungszentren oder in andere 
Länder. Ein gefährlicher weltweiter Trend wird dadurch 
verstärkt: die Abwanderung der Landbevölkerung  
und das Wachstum der Städte und Megastädte mit 
ihren Slums.  

Eine fundierte Vorhersage künftiger klimabedingter 
Migrationsbewegungen ist äußerst schwierig.  
Die Rahmenbedingungen sind aber alles andere als 
günstig. Die meisten wissenschaftlichen Schätzungen 
konzentrieren sich nach wie vor darauf, wie viele 
Menschen gefährdet sind – und nicht darauf, wie viele 
voraussichtlich tatsächlich wegziehen werden. 

Schon heute könnten die Regionen und Hot Spots,  
die auf einen Punkt zusteuern, an dem ein sozioökolo-
gischer Kollaps unvermeidlich wird, von folgenden 
Maßnahmen profitieren: Verbesserung der Anpas-
sungsfähigkeit der betroffenen Bevölkerung, Aufhe-
bung der Beschränkungen von Binnenmobilität 
sowie ein stärkerer Fokus auf städtebauliche Planung, 
Versorgung und menschliche Sicherheit in Gebieten, 
die bereits von Migration betroffen sind. Außerdem 
müssen die Arbeitsmärkte in den Städten aufnahmefä-
higer werden, um eine große Zahl von Migranten  
zu absorbieren. Historische Migrationstrends sind 
zu identifizieren und zu untersuchen. Mögliche Kipp-
punkte müssen überwacht werden. 

Zudem brauchen wir auf einer übergeordneten Ebene 
einen ständigen Dialog, um weltweit ein besseres, 
einheitliches Verständnis der Begriffe zu entwickeln 
und die Wissensbasis, das Vokabular und die Erfah-
rungen zu den vielfältigen Ursache-Wirkung-Bezie-
hungen und Rückkopplungseffekten zwischen Umwelt-
zerstörung, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Auswirkungen und umweltbedingter Migration weiter 
auszubauen. 
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Prof. Mohamed Hamza 
ist Professor am Stockholm 
Environment Institute in 
Oxford. Er ist Experte  
für Krisenmanagement und 
soziale Verletzlichkeit.  
Er bildet Menschen in Krisen-
gebieten unter anderem  
in Afghanistan, Sierra Leone, 
Liberia und Nigeria aus.
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Flutwarnsystem 
Mosambik
Ein Projekt mit  
Modellcharakter

Oben links: Mosambik wird 
regelmäßig von großflä-
chigen Überschwemmungen 
heimgesucht. Das Bild 
entstand im Januar 2008.

Unten links: Dorfbewohner 
am Lucite im Oberlauf des  
Búzi nehmen ihr neues 
Rettungsboot in Empfang. 
So können auch in dieser 
abgelegen Region bei Hoch-
wasser leichter Menschen-
leben gerettet werden.

Oben rechts: Im November 
2009 fanden Übungen in den 
Dörfern an Búzi und Save 
statt, um die Menschen für 
die bevorstehende Regen-
zeit zu wappnen.

Projektgebiet
am Rio Lucite

Mosambik
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Die Frühwarnsysteme an Búzi und 
Save sind mittlerweile so gut etabliert, 
dass Mosambik mithilfe der UN  
ein weiteres Projekt ins Auge fasst.  
Ein neues Handbuch liefert für  
den Aufbau solcher Systeme wert-
volle Hinweise. 

Nachdem die Gemeinden die Kontrolle 
über die Warneinrichtungen an den 
Flüssen Búzi und Save in Zentralmo-
sambik übernommen haben, ging 
es 2009 darum, Schwachstellen nach-
zubessern. In einem ersten Schritt  
wurden kleinere Flüsse, die bei Hoch-
wasser rasch anschwellen, in das 
System integriert. Dazu brachte man 
im März 2009 mit reger Unterstützung 
der Gemeinden und deren Vorsteher 
am Rio Lucite und Rio Mussapa  
Pegelstangen an, um Hochwasser-
wellen besser beobachten zu können. 
In der nahe gelegenen Ortschaft 
Dombe entstand zudem eine Wetter- 
und Pegelstandstation. Neben der  
technischen Seite galt es, die Menschen 
vor Ort weiter auszubilden und auf 
den Ernstfall vorzubereiten. 

Der Aufbau der neuen lokal gesteu-
erten Warnpunkte hat die Hoch-
wassergefährdung nochmals 
verringert. Damit sind wir dem Ziel, 
den Menschen im Risiko höchst-
mögliche Sicherheit zu bieten, näher 
gekommen. Im März erhielten die 
Gemeinden am Rio Lucite Notfall-
ausrüstungen und ein Rettungsboot. 
Im November, noch vor Beginn  
der Regenzeit, folgte der Test für den 
Ernstfall. Auf einer großangelegten 
Simulationsübung zeigten die 
Gemeinden, wie gut sie vorbereitet 
sind.

Die Deutsche Gesellschaft für Tech-
nische Zusammenarbeit (GTZ)  
hat dem Projekt im Rahmen einer 
Evaluierung glänzende Noten erteilt. 
Deshalb will sie zusammen mit  
dem Bundesministerium für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit  
und Entwicklung (BMZ) ihre Beteili-
gung am Projekt Frühwarnung  
fortführen. Mehr noch: Aufgrund  
der positiven Erfahrungen hat  
der mosambikanische Katastrophen-
schutz beim Entwicklungsprogramm 
der Vereinten Nationen (UNDP)  
einen Antrag auf Errichtung eines 
weiteren Warnsystems am Fluss 
Licungo in Nordmosambik eingereicht. 
Die Gespräche dazu laufen. 

Eine Blaupause für die Frühwarnung 

Wertvolle Hilfe beim Aufbau solcher 
Frühwarnsysteme liefert das Hand-
buch „How to build up people-centered  
early warning“, das die Erfahrungen 
der Münchener Rück Stiftung und der 
Experten vor Ort am Búzi und am Save 
bündelt. Herausgekommen ist eine 
praktische Anleitung, die schrittweise 
in die unterschiedlichen Projektphasen 
einführt: von der Sensibilisierung  
der Akteure und der strukturellen Aus- 
arbeitung des Frühwarnsystems über 
Schulungen und das Monitoring  
der Risiken bis hin zur Installation der  
technischen Instrumente. Auch die 
Simulation von Notfällen, die Instand-
haltung der Instrumente und die  
Aktualisierung der Daten sowie die 
geordnete Übergabe der Verantwor-
tung an die Behörden vor Ort kommen 
nicht zu kurz. Zunächst für Akteure 
und Helfer in Mosambik gedacht, ist 
das Handbuch in portugiesischer 
Sprache bereits erschienen. Eine inter- 
nationale Fassung in Englisch für  
den Aufbau von Warnsystemen in den 
Risikozonen rund um den Globus ist  
in Planung.

Dombe

Chibabava

Beira

Sambanhe

Sofala

Goonda

Trindade

Chissinguane

Rio Lucite

Rio Búzi

Rio Búzi

Villa Búzi

Inhaunho

Indischer 
Ozean

10 km
N

Flutgefährdete 
Gebiete in  
Zentralmosambik
2009 wurden die Warn-
systeme an den Flüssen in 
Zentralmosambik aus-
gebaut. Dombe, Sambanhe 
und andere Gemeinden an 
den Oberläufen der Flüsse 
sind jetzt an das Warn-
system angeschlossen.

 Flutgebiete
 Neu angeschlossene  
 Dorfgemeinschaften

Quelle: Brakenridge,  
Dartmouth Flood Observatory
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Auch die Insel Niuatoputapu im Norden  
Tongas, auf der rund 1.000 Men- 
schen leben, wurde schwer in Mitleiden- 
schaft gezogen. Eine 1,50 Meter  
hohe Wasserwalze traf die Insel mit 
voller Wucht. Häuser wurden weg- 
geschwemmt, Autos ins Meer gerissen,  
Infrastruktur zerstört. 9 Menschen 
kamen ums Leben. Auf der weiter 
entfernen Ha’apai-Gruppe von Tonga, 
wo ein Frühwarnsystem installiert 
ist, gab es dagegen keine Personen-
schäden. Allerdings wurden ein 
Krankenhaus, eine Schule und große 
Teile der niedrig gelegenen Gebiete 
überschwemmt.

Das Königreich Tonga im Südpazifik 
mit seinen mehr als 150 Inseln  
wird regelmäßig von tropischen  
Wirbelstürmen, Unwettern und 
Überschwemmungen heimgesucht.  
Auch Erdbeben und Tsunamis treten  
auf, in jüngster Zeit haben mehrere  
Naturkatastrophen in der Region  
für Furore gesorgt. 

Am 20. März 2009 ereignete sich nur 
200 km südöstlich von Tonga ein 
schweres Erdbeben der Magnitude 
7,9. Das Beben löste eine Tsunami-
warnung aus, ohne dass es jedoch zu 
Schäden gekommen wäre. Anders 
beim bisher schwersten Seebeben im  
Pazifik, das sich am 29. September 
2009 mit einer Stärke von 8,3 auf der  
Richterskala südlich von Samoa 
ereignete (siehe Karte). Der folgende 
Tsunami richtete erhebliche Schäden 
an und forderte mehr als 140 Todes-
opfer in Samoa und American Samoa. 

Tsunami trifft  
Tonga — 
Warum die 
Frühwarnung 
versagte

Samoa-Beben  
2009
Am Morgen des  
30. September löste  
ein schweres Seebeben  
der Magnitude 8,3  
einen Tsunami aus, der  
Samoa und Tonga traf.  
In Tonga wurde das  
neue RANET-Warnsystem 
auf eine erste Bewäh-
rungsprobe gestellt.

Quelle: Google Earth

Niuafo’ou

Western Samoa

American Samoa

Niuatoputapu

Neiafu Vava’u

100 km

N
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Hat das Frühwarnsystem versagt?

Das HF / RANET-Warnsystem, das 
mithilfe der Münchener Rück Stiftung 
in den vergangenen Jahren aufge-
baut wurde, arbeitet rund um die Uhr. 
Es basiert auf Hochfrequenztech-
nologie und ist weniger abhängig von  
den in der Gegend üblicherweise 
eingesetzten störanfälligen Satelliten-
anlagen. Leider ist RANET bis dato  
nur in drei Regionen Tongas auf  
den südlichen Inseln um die Haupt-
stadt installiert, nicht aber im ent-
legenen Niuatoputapu. Hier konnte es  
keinen Beitrag zur Schadenvorsorge 
leisten. Denn schon wenige Minuten 
nach dem Erdstoß hatte die erste 
Tsunamiwelle die Samoainseln sowie 
Niuatoputapu erreicht.

Faktor Mensch in der Frühwarnung

Neben technischen Faktoren, wie 
beispielsweise einer langsamen Daten- 
übertragung, die auch in Tonga  
eine Rolle spielten, kommt dem Faktor 
Mensch eine zentrale Rolle in der 
Frühwarnung zu. Das Samoa-Beben 
fand um 6.48 Uhr am Morgen statt,  
als keine der Funkanlagen in Tonga 
besetzt war. Fernsehstationen und 
andere öffentliche Einrichtungen,  
die normalerweise Warnungen über-
mitteln, waren ebenfalls noch nicht  
besetzt. Deshalb hätte am 29. Sep-
tember auch eine größere Anzahl von 
RANET-Stationen nur wenig geholfen. 

Dennoch: Die Tsunamis des Jahres 
2009 haben erneut vor Augen geführt, 
wie wichtig eine gut organisierte, 
flächendeckende Katastrophenwar-
nung ist. Es bleibt zu hoffen, dass  
das RANET-Frühwarnsystem schnellst- 
möglich auf das gesamte Königreich 
Tonga ausgedehnt wird und damit  
bei künftigen Ereignissen hilft, Schäden 
vorzubeugen.

Oben: Leala Lonae aus 
Poutasi, einem Dorf auf 
Samoa, hat bei der riesigen 
Flutwelle Familienmit-
glieder verloren. Insge-
samt kamen auf Samoa  
und Tonga 170 Menschen 
ums Leben.

Unten: Helfer räumen die 
Tsunamischäden auf. In 
Tonga waren mehrere Inseln 
betroffen, Niuatoputapu 
im Norden und die weiter 
entfernte Ha’pai-Gruppe.

Mehr Informationen  
zum Thema: 

RANET 
www.ranetproject.net
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Ausblick  
2010

19. Januar, 25. Februar,  
18. März, 29. April
Dialogforen „Welt im 
Wandel — die vergessenen 
Milliarden“

24. Januar, 28. Februar, 
21. März
Diskussionsreihe  
„Die Erde steht Kopf —  
Für eine neue Weltrisiko-
gemeinschaft“ mit der 
Allianz Kulturstiftung,  
den Münchner Kammer-
spielen und der Süddeut-
schen Zeitung

5. bis 7. März
Tagung „Mikrofinanz — 
Perspektive für einen 
selbstbestimmten Weg aus 
der Armut?“ in Koopera-
tion mit der Evangelischen 
Akademie Tutzing und der 
KfW Entwicklungsbank 

Juli 2010
3. CCEMA-Expertenwork-
shop „Umwelt, Klimawandel 
und Migration“ 

25. bis 30. Juli 
5. Internationale  
Konferenz zum Themen-
kreis „Nebel, Tau  
und Nebelernten“ an  
der Universität Münster

25. bis 31. Juli
5. Sommerakademie zum 
Thema „Protecting  
environmental migrants“ 
auf Schloss Hohenkammer

September 2010
Veröffentlichung des 
Abschlussberichts aus  
dem Projekt „Klimawandel 
und Gerechtigkeit“

9. bis 11. November
6. Internationale Mikro-
versicherungskonferenz  
in Manila, Philippinen

Wir erstellen jährlich eine Umwelt-
bilanz. Hier zeigen wir auf, wie die  
CO2-Emissionen durch unsere Stiftungs-
arbeit entstanden sind und wie wir 
diese ausgleichen können, um klima-
neutral zu bleiben. Die Münchener Rück 
Stiftung befasst sich in vielen ihrer  
Projekte mit Klimaschutz und handelt 
auch aktiv in diesem Sinne.

Im Jahr 2009 wurden rund 1400 t CO2 
emittiert – das ist im Vergleich zum 
Vorjahr ein Anstieg um 16 % (ca. 190 t).  
Der maßgebliche Anteil der Emissionen  
kommt durch internationale Veranstal- 
tungen der Stiftung zustande, allen 
voran durch die Internationale Mikro-
versicherungskonferenz in Dakar, 
Senegal. Die größeren Reisedistanzen 
der Teilnehmer sowohl bei der Konferenz  
als auch zu unserer  Sommerakademie  
verursachten den Emissionsanstieg.  
Die Anzahl der Dienstreisen der Stiftungs- 
mitarbeiter ist konstant geblieben.

Unsere klimarelevanten Emissionen 
kompensieren wir durch den Ankauf  
von CO2-Zertifikaten aus gut geprüften 
und hochwertigen Klimaschutzmaß-
nahmen – mindestens nach VER-Standard 
(Verified emission reductions). Wir 
konnten bisher Projekte in Guatemala, 
Indien und Eritrea unterstützen. 2009 
haben wir uns für ein Vorhaben in 
Südafrika entschieden: „Soil & More 
Reliance Cape Town Composting“.

Dort wird eine Kompostierungsanlage  
in der Nähe von Kapstadt, Südafrika, 
betrieben, die mit innovativen Recycling- 
Techniken arbeitet. Organisches Material  
wird gemäß UN-Kriterien (United 
Nations Framework Convention on 
Climate Change) so verwertet, dass sich 
Methanemissionen vermindern lassen, 
die bei herkömmlichen Kompostie-
rungsprozessen anfallen. Der entste-
hende Humus wird in der regionalen 
Landwirtschaft verwendet. Er ist 
nährstoffreich, Pflanzen können leichter 
Fuß fassen, und die Vegetation nimmt 
rascher zu. Dadurch kann Erosion 
verhindert und der Grundwasserspiegel 
dauerhaft angehoben werden. Die 
Notwendigkeit für Zusatzbewässerung 
sinkt, Wasser wird gespart. Neben 
diesen ökologischen Vorteilen schafft 
die Anlage 55 langfristige Arbeitsplätze 
in der Region und ist damit ein wert-
voller Arbeitgeber. Die lokalen Lebens-
bedingungen können so nachhaltig 
verbessert werden.

Umweltbilanz  
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Die Projekte der Stiftung 
werden zunehmend ver-
netzter, die Reisewege mehr 
und länger. Der Anstieg der 
Emissionen ist zu einem Groß-
teil darauf zurückzuführen.
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Klimaschutzprojekt mit 
vielen Hebeln: Wir kompen-
sieren unsere Emissi-
onen durch den Kauf von 
CO2-Zertifikaten eines 
Kompostierungsprojekts 
in Südafrika. Wertvoller 
Humusboden verhindert 
Erosion und das Absinken 
des Grundwasserspiegels.
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